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Land der Innovationen
Österreich ist ein Land der Berge, Hämmer und Äcker –

aber auch ein Land der großen Töchter und Söhne und ihrer Ideen.



FFG: Eine Gesellschaft desBundesministeriums
für Verkehr, Innovation und Technologie und
des Bundesministeriums fürWissenschaft,
Forschung undWirtschaft.

Vor zehn Jahren haben BMVIT und BMWFW die FFG an den Start
geschickt, um die Innovationskraft österreichischer Unternehmen
gezielt anzukurbeln. Das ist gelungen: Sie hat ein enormes Plus an
rot-weiß-roten Innovationen bewirkt. Mit hohem inhaltlichem Know-
how fördert die FFG zielgerichtet die Ideen und Technologien von
morgen. Wer auf Forschung setzt, hat die Nase vorn. So gestalten
wir aktiv die Zukunft mit.
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Eswar eine spannendeDiskussion, die
ich heuer bei den Alpbacher Techno-
logiegesprächen moderieren durfte:
Debattiert wurde über die nächste in-
dustrielle Revolution, über Industrie
4.0. Diese komplette Durchdringung
der Güterproduktion durch das Inter-
net und durch Big Data, so war zu hö-
ren, berge für Europa riesige Chancen,
um imglobalenWettbewerbmit Billig-
lohnländern bestehen zu können.
Umso dringender ist eine Offensive in
diesem Bereich, weil ja auch die USA
eine Reindustrialisierung des Landes
ausgerufen haben. Österreichs For-
schungspolitik hat darauf umgehend
reagiert und das Förderprogramm
„Produktion der Zukunft“ geschaffen,
um der heimischen Industrie einen
kräftigen Know-how-Sprung zu er-
möglichen. Umgesetzt wird dieses
Programm vom zentralen Innova-
tionsförderer Österreichs, der For-
schungsförderungsgesellschaft FFG –

deren zehnter Geburtstag mit diesem
Magazin gefeiert wird. Das Besondere
an diesen Förderungen ist, dass öffent-
liche Mittel nur dann fließen, wenn
gleichzeitig private Investitionen getä-
tigt werden. Das Modell ist offensicht-
lich erfolgreich: Laut Statistik hat sich
die Zahl der forschenden Unterneh-
men in den vergangenen zehn Jahren
fast verdoppelt. Gut so! Wir brauchen
mehr Menschen und mehr Firmen,
die die Zukunft selbst in die Hand
nehmen.
In diesem Heft finden Sie viele faszi-
nierende Projekte, die von FFG-Pro-
grammen angestoßen bzw. ermöglicht
wurden und die das Land und seine
Menschen voranbringen. Ohne steti-
gen Strom von Innovationen ist unser
Wohlstand sicherlich nicht zu halten.
Bei den Diskussionen in Alpbach wur-
de allerdings einmal mehr klar, dass
ein Wissensvorsprung schnell wieder
weg sein kann. Denn der Rest derWelt
schläft nicht. Wir müssen daher bei
allem, was die Wissensgesellschaft
voranbringt, offensiv sein: Wir brau-
chen dringend Bildungsreformen, wir
brauchen weniger Bürokratie und
Hindernisse für wagemutige Vorden-
ker, wie brauchen mehr Anreize für
innovative Geister.
Österreich hat sich zum Ziel gesetzt,
die Forschungsquote weiter zu stei-
gern und ein „innovation leader“ zu
werden. „Die Presse“ wird nicht
lockerlassen, daran zu erinnern und
alles, was dafür nötig ist, von den Ent-
scheidungsträgern einzufordern.
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Land der Berge, der Äcker –
und der Innovationen.
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ÖSTERREICH –
sei stolz und forsche!

KLISCHEES IN ROT-WEISS-ROT

Ein etwas anderer Zugang zum Land der IDEEN UND
ERFINDUNGEN, die große Töchter und Söhne ersonnen
haben – und das auch in Zukunft tun werden.

4 forschung
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Österreich wirdin der Welt alsKulturnation undSchlemmer-paradies ge-liebt. Dahinterstecken genia-le Ideen ausvielen Jahrhun-
derten.
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W
as macht Österreich
so interessant? Unser
Humor? Unsere Kul-
tur? Unsere Seen und

Flüsse, in denen Milch, Schokolade
und Honig fließen? Wir sind ja nicht
nur das Volk der Wolferl und Sisis,
sondern haben auch ordentlich et-
was auf dem Kasten. Immerhin ha-
ben die Nähmaschine, die Schreib-
maschine und die Schiffsschraube
ihren Anfang in Österreich genom-
men. Aber auch so weltbewegende
Ideen wie das Vierteltelefon, der Sitz-
sarg, die josephinische Kanzleiord-
nung und der Schachautomat konn-
ten eigentlich nur bei uns erfunden
werden. Gut!
Österreich glänzt aber auchmit einer
hervorragenden Lebensqualität. Wir
Österreicher und Österreicherinnen
sind geduldig und ehrgeizig und tre-
ten gern imRudel auf. Undweil wir so
ein geselliges Volk sind, arbeiten wir
auch gern mit anderen zusammen.
In der Wissenschaft und Forschung
zum Beispiel. Wir haben also etwas
im Köpfchen. Schneller, besser, wei-
ter: Spitzenleistungen sind gefragt.
Nicht nur im Sport oder in der Kunst;
gerade auch in der Forschung, Tech-
nologieentwicklung und in der Wirt-
schaft streben alle und alles nach ex-
zellenten Leistungen, Innovationen,
neuen Produkten und Dienstleistun-
gen in neuen Märkten. Denn Joseph
Schumpeter hat vor ziemlich genau
100 Jahren schon geistreich erkannt,
dass die Innovation die Haupttrieb-
kraft der wirtschaftlichen Entwick-
lung sei.

Hightech im Sport. Österreich hat
ja bekanntlich rund 8,5 Millionen
Einwohnerundsoungefähr83.878,99
Quadratkilometer Fläche. Wie viele
Fußballfelder das sind? Seienwir ehr-
lich, das ist nicht so rasend interes-
sant – wie für manche auch der
Fußball an sich. Aber technische
Neuerungen gehören heutzutage
zum Fußball wie die Abseitsfalle. So-
mit ist der Einsatz von Wissenschaft,
Technik und Kameras längst kein Ta-
bubruch mehr im Traditionsbetrieb
Fußball. Was die Fifa auf dem grünen
Geläuf bisweilen zu verhindern weiß,
gehört abseits des Platzes in der Vor-
bereitung für die Champions längst
zur Standardausrüstung. Schuhe,
Bälle, Sportkleidung, Trainings, ��

Ohne Tourismus

würde Öster-

reich schlecht

ausschaue
n –

aber auch
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ist das Lan
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nicht steh
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�� Überwachungskameras, Analysege-
räte und vieles mehr: All diese Dinge
sind vor einem großen Turnier die
Grundlage für spiel- und wett-
bewerbsentscheidende Strategien.
Während Videoanalysen, Sensoren
und Chips junge Entwicklungen für
Trainer und Schiedsrichter sind, erle-
ben die Fußballer selbst den techni-
schen Fortschritt seit Jahrzehnten ge-
wissermaßen hautnah. Vor allem der
Schutz ihres wichtigsten Körperteiles
ist Gegenstand ständiger Forschung.
Österreich ist ein Tourismusland –
die Welt liebt unsere Lipizzaner, Mo-
zartkugeln und Berge. Und Touris-
mus ist eine Wachstumsbranche. Im
Winter zieht es sonnenhungrige und
sportliche Energiebündel auf die Ber-
ge. Ja, imWintersport zeigtÖsterreich
ziemlich auf und hat so einiges zu

bieten – auch im Bereich der Erfin-
dungen. Auf dem Skisektor zum Bei-
spiel gibt es viele Innovationen, zum
Beispiel Carvingskier. Diese sind ja
mittlerweile schon ein alter Hut, und
viele haben wahrscheinlich gedacht:
Da kommt nichts mehr nach. Den-
noch werden diese Skier immer noch
weiterentwickelt, der Fahrkomfort
wird höher, enge Radien gehen im-

mer leichter und besser zu fahren,
der Spaßfaktor wird auch für Skifah-
rer, die nicht so oft auf der Piste sind,
immer größer. Skier sind ein Produkt,
das Umsatz brachte und bringt.
Apropos: Anton „Toni“ Innauer, 1958
geboren, war erfolgreicher Skisprin-
ger und jahrzehntelang als Trainer
und nordischer Direktor im Österrei-
chischen Skiverband aktiv. Auch der

„Innovationen sind
ein ganz entschei-
dender Grund für
den Erfolg.“
TON I INNAUER

Die kleine Na-

tion macht im

Sport – zumin-

dest in man-

chen Sport-

arten – große

Sprünge.
Die

Vorausset
zung

dafür sind
mo-

derne Metho-

den und neu-

estes Material.

KLISCHEES IN ROT-WEISS-ROT
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Olympiasieger und Weltmeister, der
als erster Skispringer der Geschichte
bei einemFlugüber 168Meter von al-
len fünf Kampfrichtern die Idealnote
20 erhalten hat, setzt auf die ständige
Weiterentwicklung, sowohl im Sport
wie im Beruf: „Das selbstständige
Entwickeln von Innovationen und
das geschickte Reagieren auf Innova-
tionen der Konkurrenz ist ein ganz
entscheidender Grund für den Er-
folg“, ist er überzeugt.
Für die, die Energietanken eher ge-
mächlich angehen wollen, gibt es ja
noch die Skihütten oder eine Flugrei-
se. Genau, eine Flugreise. Haben Sie
gewusst, dass ein ursprünglich als
Skihersteller tätiges Unternehmen
heute Flugzeuge ausstattet? Stimmt
schon, eine echte Innovationenmade
in Austria: Von Airbus bis Boeing

oder Pratt & Whitney vertrauen alle
führenden Flugzeug- und Trieb-
werkshersteller auf Entwicklungen
und Leichtbaukomponenten aus
Oberösterreich.

Technik für den Menschen. Auf
Österreichs grünenWiesen spielt sich
aber sonst noch so allerhand ab,
nicht nur im Sommer. Auf unseren
Almen weiden Kühe, sie fressen und
verdauen. Nicht ohne Folgen, denn
Kühe gelten manchen als Klima-
schädlinge. Sie käuenmehrmals wie-
der und rülpsen dabei das Klimagas
Methan. Rülpst dieKuh, erwärmt sich
also die Erde. Methan wirkt 23-mal
stärker auf den Treibhauseffekt als
Kohlendioxid. Seit Langem gibt es
daher Bemühungen, die potenziell
klimaschädlichen Biogase aus der

Viehzucht sinnvoll zu nützen. Aber
wer will Energie aus Kühen anzap-
fen?AproposBiogas:Gefördert durch
BMVIT und FFG wurde etwa Öster-
reichs erste BiogasanlagemitNetzan-
schluss in Betrieb genommen. Die
Weiterentwicklung ist noch lange
nicht abgeschlossen – genauso wie
bei vielen anderen umweltfreundli-
chen Energieformen. Nachdem sich
der Mensch nach Jahrtausenden har-
ter Arbeit die gesamte Erde untertan
gemacht hat, kann er jetzt glücklich
und zufrieden sein bis ans Ende sei-
ner Tage. Wenn, ja, wenn da nicht
noch eine Kleinigkeit wäre. Denn so
groß die Erde auch ist, es wird immer
enger auf ihrer Oberfläche.
Der Mensch vermehrt sich mit unge-
brochenem Eifer weiter. Wir werden
aber nicht nur immer mehr, wir wer- ��
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Alm, Sommer, Natur,
gesunde Lebensmittel: Herz,

was

begehrst d
u mehr? Die perfekte

Idylle wäre freilich ohne

die mühevolle Arbeit viele
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onen nicht so, w
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den auch immer älter. Also zumin-
dest fast alle, bis auf manche, die
dank Forschung und Entwicklung
immer jünger werden – ähm: jünger
aussehen.
Jedenfalls ist es ein Glück, dass der
Menschdie Technik erfundenhat. Sie
erleichtert uns das Leben. Zum Bei-
spiel auch beim Altwerden und der
Pflege zu Hause: An die Stelle der
Endstation Altersheim treten immer
häufiger mobile Dienste mit IKT-Lö-
sungenmade in Austria, die von älte-
ren Menschen in den eigenen vier
Wänden in Anspruch genommen
werden können. Technologien und
Technik geben uns, richtig eingesetzt,
Lebensqualität und Arbeit – auch
wennmanche eher meinen, dass uns
die Technik vor allem Arbeit macht.

Die Nase vorn behalten. Aber die
Welt ist nicht genug, wir streben in
die unendlichen Weiten des Univer-
sums. So hat Österreich einen Kos-
monauten, die heimische Weltraum-
szene ist höchst anerkannt, und
österreichische Minisatelliten erfül-
len ihreMission weit weg von der Bo-
denstation auf der Erde. Im heurigen
November wartet ein weiteres High-
light auf uns, wenn die Weltraum-
sonde Rosetta auf dem sechs Milliar-
den Kilometer entfernten Kometen
Tschurjumov, den sie derzeit um-
kreist, einen Landeversuch unter-
nehmen wird. Die Harpune, ein Teil
der Sonde, wurde vomGrazer Institut
fürWeltraumforschung entwickelt.
Aber zurück zur Erde, zurück nach
Österreich, zurück zum Thema. Was
uns Österreicher und Österreicherin-
nen sonst noch auszeichnet? Wir ha-
ben etwas im Köpfchen und wissen,
dass wir nicht nur stolz auf das sein
dürfen, was wir schon erfunden und
entwickelt haben. Wir wissen, dass
wir vor allem die Nase weiterhin vorn
behalten undneue Innovationen ent-
wickeln müssen, wenn wir unseren
Wohlstand und Lebensstandard hal-
ten wollen.
Weiter denken, weiter forschen, wei-
ter kooperieren, weiter aktiv sein und
Ressourcen in Forschung und Ent-
wicklung investieren, so lautet die
Devise. Söhne und Töchter Öster-
reichs werden sich den Herausforde-
rungen in der und für die Zukunft
stellen und Antworten auf scheinbar
unlösbare Fragen finden. n

��
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In der Biotechnologie will man Enzyme
oder ganze Zellen für bestimmte techni-
sche Anwendungen nutzen.

LIFESCIENCES
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er 31. Juli 2014 war für
Affiris ein großer Tag: An
diesem Donnerstag nahm
das Wiener Biotechnolo-

gie-Unternehmen an einer Presse-
konferenz der Michael-J.-Fox-Stif-
tung inNewYork teil, bei der bekannt
gegeben wurde, dass der Impfstoff
PD01A den Krankheitsverlauf von
Parkinson positiv beeinflusst. Den
Wiener Forschern ist damit etwas ge-
glückt, was bisher noch keiner Wis-
senschaftlergruppe weltweit gelun-
gen ist. Zwar sind die Forschungen
noch in der ersten (von drei) klini-
schen Testphasen – aber für die ge-
schätzten fünf Millionen Menschen,
dieweltweitmit der Schüttellähmung
leben müssen, bedeutet es einen ers-
ten Schritt.
Der Impfstoff besteht aus Peptiden
(Proteinen mit nur wenigen Amino-
säuren), gegen die der Körper nach
einer Impfung Antikörper herstellt:
Diese greifen dann verdächtige oder
schädliche Substanzen im Körper an
und vernichten sie. Im Fall von Par-
kinson sind das sogenannte Lewy-
Körperchen. Diese bestehen aus
„Proteinmüll“ – konkret aus dem kör-
pereigenen Protein Alpha-Synuclein,

das aus unbekanntenGründen falsch
gefaltet ist und imGehirn verklumpt.
Das Problem dabei: Es gibt ein ganz
ähnliches Protein namens Beta-
Synuclein, das ein wichtiger Schutz-
faktor für Nervenzellen ist: Wenn
man durch eine Therapie dieses Mo-
lekül angreift, dann richtet man da-
mit großen Schaden an. Daher muss
die Therapie sehr spezifisch sein,
man darf ausschließlich den krank
machenden Faktor erwischen. Und
das leistet offenbar eine Technologie
namens Affitome, die in Wien entwi-
ckelt wurde.

Apostelgasse–New York. Dass
Affiris einmal bei einer Pressekonfe-
renz in New York eine Weltsensation
verkünden würde, davon hätten die
Forscher vor zehn Jahren wohl nicht
einmal zu träumen gewagt. Begon-
nen hat die Geschichte im Jahr 2002 –
und zwar in einem kleinen Lokal im
dritten Wiener Gemeindebezirk, im
Kleinbonum in der Apostelgasse.
Walter Schmidt und Frank Mattner,
damals Mitarbeiter beim Impfstoff-
entwickler Intercell, skizzierten auf
einem Bierdeckel eine bestechend
einfache Lösung für Probleme, die

bei Impfungen häufig auftreten. Kurz
zuvor hatte ein Versuch der irischen
Biotechfirma Elan mit einer Impfung
gegen Alzheimer in einer Katastro-
phe geendet: Einige Versuchsperso-
nen waren bei den klinischen Tests
gestorben. „Wir haben uns gedacht,
,eh klar‘“, erinnert sich Schmidt. Die
beidenmachten sich daran, die Fach-
literatur auf ihre Idee hin zu durch-
forsten. Sie wurden aber nicht fündig.
„Wir meinten: ,Das ist so offensicht-
lich, das müssen doch alle sehen.‘ Es
hat aber keiner gesehen“, so Schmidt.
Konkret ging es um die Spezifität der
Impfstoffe. Herkömmliche Antigene
sind zu unspezifisch. Und die beiden
hatten auch eine Idee, wie man
zielgerichtete Impfstoffe herstellen
könnte.
Überzeugt von der Richtigkeit des
neuen Ansatzes, wie man hochreine
und äußerst spezifische Antigene
produzieren könnte, begannen sie
mit der Umsetzung: 2003 wurde das
Unternehmen Affiris gegründet – die
ersten Schritte konnten mithilfe von
öffentlichen Forschungsfördermit-
teln, unter anderem von der FFG, ge-
macht werden. Schon relativ bald,
nämlich nach drei Jahren, gelang es,

Davon hätten die Gründer von Affiris vor zehn Jahren nicht einmal zu träumen
gewagt – dass sie dereinst in New York eine Weltsensation verkünden würden.
Ein Rundblick durch Österreichs LIFESCIENCES.

VONWIEN
an die Weltspitze

NEURODEGENERATIVE
ERKRANKUNGEN

ALZHEIMER UND PARKINSON
sind sogenannte neurodegene-
rative Erkrankungen, bei denen
Proteinablagerungen im Gehirn
eine Rolle spielen. Beide Krank-
heiten treten vorwiegend in
höherem Alter auf. Die Ursachen
sind weiterhin nicht vollständig
geklärt.

ALZHEIMER – erstmals beschrie-
ben 1901 vom deutschen Arzt
Alois Alzheimer – entsteht durch
die Ansammlung von sogenann-
ten Plaques im Gehirn. Diese
bestehen aus dem Protein Beta-
Amyloid, einem Abbauprodukt
des Proteins APP. Es gibt offen-
bar eine genetische Komponen-
te – man kennt Mutationen an
vier Genen. Geheilt werden kann
die Krankheit nicht, die Wirkung
der vorhandenen Medikamente
ist nicht allzu stark, sie können
das Voranschreiten auch nicht
verlangsamen.

DIE PARKINSON-KRANKHEIT
ist schon länger bekannt: 1817
wurde die „Schüttellähmung“
erstmals von James Parkinson
beschrieben. Zumindest mit-
verursacht wird sie durch eine
Überproduktion des Proteins
Alpha-Synuclein, das sich in so-
genannten Lewy-Körperchen im
Gehirn ablagert. Eine ursächli-
che Behandlung ist derzeit nicht
möglich, die fortschreitende
Degeneration der Nervenzellen
kann nicht aufgehalten werden.
Viele Symptome sind allerdings
behandelbar – zumindest im An-
fangsstadium.

��

Lifesciences sind heute stark interdis-
ziplinäre Wissenschaften, die ein hohes
Maß an Kooperation erfordern.
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Die Aufklärung der biologischen Mecha-
nismen hinter Krankheiten ermöglicht
die Entwicklung neuer Therapien.

die ersten Risikokapitalgeber für die
Ideen zu begeistern. In der Folge
wurden auch große Pharmafirmen
aufmerksam. Im Jahr 2011 war es
schließlich so weit: Der erste Impf-
stoff konnte am Menschen erprobt
werden.
Die erste Krankheit, der sich Affiris
widmete, war Alzheimer. Bei dieser
neurodegenerativen Erkrankung
spielen ähnlich wie bei Parkinson
Proteine – in diesem Fall Beta-Amy-
loide – eine Rolle, die sich im Gehirn
in sogenannten Plaques ansammeln
und dabei Schäden verursachen. Erst
heuer im Juni wurden die – sehr er-
folgversprechenden – Daten aus der
zweiten klinischen Phase veröffent-
licht: Die Impfstoffkandidaten AD04
und AD02 bewirkten bei 25 bis 48
Prozent der 332 Patienten in der Stu-
die eine Stabilisierung des Verlaufs
von Alzheimer – vor allem dann,
wenn die Krankheit noch in einem
frühen Stadium war. Auch dieses Er-
gebnis könnte einen Durchbruch bei
der Behandlung dieser Demenz-
erkrankung – gegen die es keine ur-
sächlicheTherapie gibt – bedeuten.
Die Technologie von Affiris ermög-
licht auch die Herstellung von Impf-
stoffen gegen andere Krankheiten,
etwa gegen Entzündungsreaktionen,
die einer Diabetes- oder einer Herz-
Kreislauf-Erkrankung vorausgehen.

Hier läuft noch die präklinische
Grundlagenforschung. Die hohe Ex-
pertise macht Affiris mittlerweile zu
einem begehrten Kooperationspart-
ner – unter anderem inmehrerenEU-
Projekten.

Fünf Prozent des BIPs. Affiris ist
damit freilich nicht allein: Denn in
Österreich gibt es eineReihe vonLife-
science-Unternehmen, die in ihrem
Bereich zur Weltspitze zählen. Etwa
Biomay (Impfungen gegen Aller-
gien), Polymun (Produktion biolo-
gisch aktiver Substanzen), Apeiron
(Lungenversagen, Krebs) oder den
Impfstoffentwickler Intercell (nun fu-
sioniert zu Valneva) – um nur einige
Beispiele zu nennen. Zusätzlich be-
treiben traditionsreiche Pharma-
unternehmen wie Baxter, Boehringer
Ingelheim oder Sandoz/Novartis in
Österreich große Niederlassungen.
In den Bereichen Biotechnologie,

Pharmazie und Medizintechnik sind
hierzulande aktuell 723 Unterneh-
men tätig (davon 288 in der Biotech-
nologie im engeren Sinn). Zusam-
men erwirtschafteten sie zuletzt
einen Jahresumsatz von 17,7 Milliar-
den Euro – das entspricht etwasmehr
als fünf Prozent der österreichischen
Wirtschaftsleistung (BIP). Mehr als
50.000 Menschen arbeiten für ein
österreichisches Lifescience-Unter-
nehmen. Ein großer Teil dieser Fir-
men ist äußerst innovativ: Die
Forschungsquote der österreichi-
schen Biotechnologie-Industrie be-
trägt 21 Prozent des Umsatzes.

Gesammelte Schätze. Die wirt-
schaftlichen Erfolge gründen klarer-
weise auf einer reichhaltigen Grund-
lagenforschung. Ein schönes Beispiel
dafür ist die Biobank Graz, von der
aus seit Kurzemdas europaweite Bio-
bankennetzwerk BBMRI geleitet

��

LEXIKON

UNTER „LIFESCIENCES“
(Lebenswissenschaften) ver-
steht man die Forschung (und
ihre Anwendung), die sich mit
Prozessen oder Strukturen von
Lebewesen (oder mit Beteiligung
von Lebewesen) beschäftigen.
Dazu gehören etwa Biologie,
Medizin, Biochemie, Molekular-
biologie oder Ernährungswissen-
schaften.

BIOTECHNOLOGIE bezeichnet
eine interdisziplinäre Wissen-
schaft, die sich mit der Nutzung
von Enzymen, Zellen und ganzen
Organismen in technischen An-
wendungen beschäftigt. Unter-
schieden werden die sogenann-
te rote Biotechnologie (Medizin),
die grüne Biotechnologie
(Landwirtschaft, Pflanzen), die
weiße Biotechnologie (industriel-
le Anwendungen) und die graue
Biotechnologie (Abfallwirtschaft).
Österreichische Forscher und
Unternehmen sind vor allem in
den Bereichen der roten und
weißen Biotechnologie tätig.

LIFESCIENCES

„Die Förderungen
der FFG erhöhen
die Aussichten
auf Erfolg.“
ESTER NAGY, ARSAN IS B IOSC IENCES
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In Kundl in Tirol wird schon seit den
späten 1940er-Jahren angewandte Bio-
technologie betrieben . . .

. . . und zwar durch die Produktion von
Antibiotika aus Schimmelpilzen – heute
durch Sandoz bzw. Novartis.

wird. Entstanden ist diese Einrich­
tung aus einem1811 amLandeskran­
kenhaus gegründeten „pathologi­
schen Cabinett“, in dem Proben von
Patienten aus der Region gesammelt
wurden. Solche Sammlungen sind
für die medizinische Forschung ein
wahrer Schatz: In ihnen sind Ge­
webeproben mit Eigenschaften und
Krankheitsverläufen der betroffenen
Personen verknüpft.
Um diese Ressource nutzen zu kön­
nen, müssen die Proben vergleichbar
und zugänglich sein – wozu ein syste­
matischer Zugang beim Sammeln,
Archivieren, Lagern und Bearbeiten
erforderlich ist. Das war der Aus­
gangspunkt für das Forschungspro­
jekt GATiB (Genome Austria Tissue
Bank), das ab dem Jahr 2002 im da­
mals neuen (und mittlerweile wieder
eingestellten) GEN­AU­Programm
gefördert wurde. Aktuell umfasst die
Grazer Biobank mehr als fünf Millio­

nen Proben von gesunden und kran­
kenMenschen samt den zugehörigen
Analysewerten und individuellen In­
formationen. Sie ist damit eine der
größten modernen Biobanken der
Welt.

Im Boot mit der Wirtschaft. Um
diesen Kern herum hat sich in den
vergangenen Jahren eine florierende
und reichhaltige Szene anderer
Forschungseinrichtungen gebildet –
vielfach in Kooperation mit Unter­
nehmen. So zum Beispiel eine Reihe
von EU­Forschungsprojekten, ein
Christian­Doppler­Labor oder ein
Comet K­Projekt, das nun zu einem –
größeren – K1­Zentrum aufgewertet
wird. Das Ziel ist die Entwicklung von
sogenannten Biomarkern, das sind
bestimmte Moleküle, die den Verlauf
einer Krankheit anzeigen. Diese sind
wesentlich für die künftige personali­
sierteMedizin, in der jeder Patient ge­

nau die Behandlung bekommen soll,
die in seinem Fall wirksam ist. Ein
schönes Beispiel, bei dem exzellente
Grundlagenforschung mit industriel­
ler Anwendung verknüpftwird, ist das
ebenfalls in Graz ansässige Comet­
Kompetenzzentrum RCPE (Research
Center Pharmaceutical Engineering),
das sich Verbesserungen bei der Me­
dikamentenproduktion widmet.
Ein aktueller Coup der Forscher ist
die „geklebte Tablette“ – in der Fach­
sprache „Glued Pill“ genannt. Es han­
delt sich dabei um Tabletten, die
mehrere Wirkstoffe in unterschiedli­
chen Schichten enthalten. Durch die
neue Technologie umgeht man die
bisherigen Nachteile von Arzneien,
die aus mehreren Wirkstoffen beste­
hen – etwa die gegenseitige Beein­
flussung der Chemikalien oder die
verringerte Haltbarkeitsdauer. Das
neue Verfahren ermöglicht eine
schnelle und sichere Verbindung ver­
schiedener Wirkstofflagen durch den
Einsatz spezieller Separatorschich­
ten. DieMultilayer­Tabletten sind be­
reits zum Patent angemeldet, zudem
entwickeln die Forscher nun gemein­
sam mit dem steirischen Unterneh­
men M&R Automation ein Produk­
tionskonzept und die notwendige
Verfahrenstechnik, um die Technolo­
gie in die Serienproduktion zu über­
führen. n

FÖRDERUNGEN

IN DER FFG werden jährlich rund
43 Millionen Euro an Förderun-
gen für Lifescience-Projekte ver-
geben. Das entspricht rund zehn
Prozent der FFG-Mittel. Dafür
werden hauptsächlich thema-
tisch offene Förderprogramme
genutzt. So haben die Lifescien-
ces einen Anteil an Bridge-Pro-
jekten von knapp 30 Prozent.
Seit rund zwei Jahren gibt es
das Programm KLIPHA, aus dem
kleine und mittlere Unternehmen
zinsgünstige Darlehen für klini-
sche Studien der Phasen I oder
II bekommen können.

IN HORIZON 2020, dem aktuellen
europäischen Forschungsrah-
menprogramm, ist Lifescience
das stärkste Thema: Zumindest
15 Prozent des Gesamtbudgets
(rund 80 Milliarden Euro) sind
für europäische Kooperations-
projekte aus den Lifesciences
vorgesehen – unter anderem
für die Bewältigung der „Grand
Challenges“ wie gesundes Altern
oder demographischer Wandel.„Österreich ist ein

exzellenter Stand-
ort für forschungs-
getriebene Firmen.“
WALTER SCHM IDT, AFF IR IS
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Viele Wege führen zum Ziel. Neue
VERKEHRSTECHNOLOGIEN
versprechen Lösungen für die
zahlreichen Probleme auf unseren
Verkehrswegen.

SCHNELL,
sicher und

sauber ans Ziel

MOBILITÄT

Ein Ende des Wachstums im Verkehrs­
bereich ist nicht abzusehen. Umso wichti­
ger sind innovative Technologien.
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Die Verkehrsauskunft Österreich (VAO) bietet seit Juli
dieses Jahres verkehrsträgerübergreifende Informationen
über das Verkehrsgeschehen, über Reisezeiten, Verspätun-
gen oder die Auslastung von Park-&-Ride-Anlagen.
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D
ie Zukunft des Verkehrs ist
intermodal: Je nach Ziel
und Zweck einer Reise
wird das passende Ver-

kehrsmittel (Modus) gewählt, um-
steigen dazwischen eingeschlossen.
Durch eine kluge Auswahl können
sowohl die Reisezeit als auch die Kos-
ten, der Energieverbrauch und die
Umweltbelastung optimiert werden.
Damit das wechselweise Nutzen
verschiedener Verkehrsmittel auch
funktioniert, müssen viele Vorausset-
zungen erfüllt sein: Die Verkehrsmit-
tel müssen gut aufeinander abge-
stimmt sein, bei einem Bahnhof z. B.
müssen ausreichend Parkflächen für

Autos vorhanden sein, der Benutzer
muss sicher sein können, dass er
einen Platz bekommt und den nächs-
ten Zug auf jeden Fall erwischt. Ver-
kompliziert wird das Ganze, wenn es
Störungen im Verkehrssystem gibt –
wenn es etwa zu Straßensperren, Ver-
kehrsstaus oder Zugverspätungen
kommt. Daher ist eine der wichtigs-
ten Voraussetzungen für intermoda-
len Verkehr eine optimale Informa-
tion der Verkehrsteilnehmer.
Zu diesem Zweck wurde in Öster-
reich vor vier Jahren das Projekt „Ver-
kehrsauskunft Österreich“ (VAO) ge-
startet. Das Ziel war die Schaffung
einer ganz Österreich und alle Ver-

kehrsträger umfassenden Verkehrs-
auskunft. Als Partnermit an Bord wa-
ren Asfinag, ÖBB, Ö3, ITS Vienna
Region, der ÖAMTC und insgesamt
sechs Bundesländer; Förderungen
dafür kamen vom Klima- und Ener-
giefonds, im Rahmen von FFG-geför-
derten Projekten wurden die Grund-
lagen erarbeitet.
Österreich betrat damit Neuland –
ein derart umfassendes System gab
es nirgendwo. Gestartet wurde frei-
lich nicht bei null, sondern auf Basis
einiger in den Jahren zuvor entwi-
ckelter Teilsysteme wie Quando
(Wiener Linien), Scotty (ÖBB) oder
AnachB (Großraum Wien). Das ��
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Wasserstoff als Energieträger im Ver-
kehrswesen ist unverändert eine große
Hoffnung für die Zukunft . . .

. . . auch wenn die Elektromobilität
derzeit das dominierende Thema im
Straßenverkehr ist.

Hauptproblem bei der Entwicklung
der VAO war, dass die Datengrundla-
gen der einzelnen Regionen und Be-
reiche sehr unterschiedlich sind und
dafür erst eine gemeinsame Platt-
form und Schnittstellen geschaffen
werdenmussten.
Seit 3. Juli dieses Jahres ist VAO nun
online – die verschiedenen Zugangs-
möglichkeiten sind unter www.
verkehrsauskunft.at abrufbar. Das
System bietet unter anderem Pkw-
Routing, Öffi-Routing, Fahrrad-Rou-
ting, Bike & Ride, Park & Ride, Leih-
fahrräder oder Carsharing. Integriert
in das System sind auch aktuelle Ver-
kehsmeldungen (Stau, Unfall, Glätte,
Baustellen etc.) auf hoch- und nie-
derrangigem Straßennetz, dem Nut-
zer stehen zu den Kartendarstellun-
gen der aktuellen Verkehrslage auch
Livebilder von Verkehrskameras so-
wie Prognosen des Verkehrsaufkom-
mens zur Verfügung.
VAO ist ein Kernstück des IVS-Akti-
onsplans, den das Infrastrukturmi-
nisterium ins Leben gerufen hat, um
intelligente Verkehrssysteme – daher
kommt die Abkürzung – voranzutrei-
ben. Gestartet wurden diese Aktio-
nen im Jahr 2002, als das Förder-
programm IV2S (Intelligente
Verkehrssysteme und Services) ge-
schaffen wurde. Die Intermodalität
war dabei nur eine von mehreren

Stoßrichtungen: Das Programm for-
cierte – so wie sein derzeitiger Nach-
folger bei der FFG, „Mobilität der Zu-
kunft“ – zumBeispiel auchalternative
Antriebssysteme und innovative
Fahrzeugtechnologien.

Ein Dauerbrenner dabei ist etwa
die Weiterentwicklung von Wasser-
stoff als alternativem Energieträger.
Mitte der 2000er-Jahre entwickelte
Magna Steyr in dem EU-Projekt
„StorHy“ gemeinsam mit Autoher-
stellern wie BMW, Daimler oder PSA
Wasserstoffspeicher, die in Autos ein-
gesetzt werden können. Derzeit läuft
gerade das Projekt, das sogenannte

ionische Flüssigkeiten zur Speiche-
rung von Wasserstoff entwickelt. Die
Verwendung dieses Gases sowohl in
Brennstoffzellen und Verbrennungs-
motoren wird unter anderem amHy-
drogen Center Austria (HyCentA) an

der TUGraz vorangetrieben. Beteiligt
daran ist unter anderemdie OMV, die
sich indiesemBereich stark engagiert
und bereits mehrere Wasserstoff-
tankstellen betreibt.
In jüngster Zeit ist diese Forschungs-
richtung gegenüber der Elektromobi-
lität in den Hintergrund getreten:
Während immer mehr Automobil-
hersteller Elektroautos auf den Markt
bringen, wurden hierzulande intelli-
gente Ladesysteme entwickelt, die
derzeit ausgerollt werden. Jüngstes
Beispiel ist das Projekt „Crossing
Borders“, in dem 13 Partner aus vier
Staaten grenzüberschreitende Lö-
sungen für Elektromobilität entlang

der dicht besiedelten Achse Bratisla-
va–Wien–Salzburg–München entwi-
ckelnundaufbauen.AuchanE-Autos
und ihren Komponenten wird in Ös-
terreich intensiv geforscht – unter an-
derem am Grazer Comet-Kompe-

VERKEHRSTELEMATIK

DURCH EINE INTELLIGENTE
Steuerung des Verkehrsflusses
auf Straßen können nicht nur die
Kapazitäten des Sraßennetzes
erhöht, sondern auch die Effi-
zienz und die Sicherheit gestei-
gert und der Treibstoffverbrauch
gesenkt werden. Die Grundlage
solcher Verkehrsbeeinflussungs-
systeme ist die genaue Messung
und Modellierung des Verkehrs-
geschehens, daraus werden
z. B. Geschwindigkeitsbeschrän-
kungen, Empfehlungen für
Alternativrouten oder Prognosen
abgeleitet.

DIESE WERDEN DERZEIT stra-
ßenseitig – etwa über Wechsel-
verkehrszeichen – angezeigt, in
Zukunft werden sie auch direkt
in die Fahrzeuge eingespielt.
Erprobt werden solche Techno-
logien u. a. im „Testfeld Tele-
matik“ im Autobahndreieck A2/
A23-A4-S1, das anlässlich des
ITS World Congress 2012 in
Wien eröffnet wurde.

��

MOBILITÄT

„Wir wollen unsere
Rolle als führendes
Technologieunter-
nehmen ausbauen.“
WOLFGANG PLASSER , PANKL RAC ING SYSTEMS
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Innovative Winglets: Die aufgebogenen
Flügelspitzen – die FACC an Airbus liefert –
sorgen für geringeren Luftwiderstand.

Leichtere Bau-
teile für Flugzeu-
ge werden heute
aus Faserver-
bundwerkstoffen
hergestellt.

Aus modernen
Composite-Werk-
stoffen können
Bauteile in jeder
beliebigen Form
hergestellt werden.

tenzzentrum „Virtual Vehicle“. Diese
Technologieschmiede, die mit zahl-
reichen österreichischen Zulieferern
und internationalen Automobilher-
stellern kooperiert, ist auch an dem
Projekt „VECEPT“ maßgeblich betei-
ligt: DasZiel dieses „Technologischen

Leuchtturms der E-Mobilität“ ist die
Entwicklung eines alltagstauglichen,
kostengünstigen Plug-in-Hybrid-
Fahrzeugs für denWeltmarkt. Mit da-
bei sind Unternehmen wie AVL List,
Magna, Infineon oder Verbund, zu-
dem mehrere Universitäten und das
Austrian Institute of Technology
(AIT). Entwickelt wird dazu ein neues
Antriebskonzept (aus Verbrennungs-
und Elektromotor) mit neuen Kom-
ponenten, das in allen Bereichen
höchste Effizienz aufweisen soll und
sämtliche Emissionsstandards und
Produktionskriterien hinsichtlich
Fertigung und Qualität erfüllt. We-

sentlich ist dabei klarerweise die Op-
timierung der Energiespeicherung –
also die Verbesserung der
Batterietechnologie (Lebensdauer,
Sicherheit, Gewichtsreduktion).
Wenn alles nach Plan klappt, dann ist
einMarkteintritt im Jahr 2017 geplant.

Effizienzsteigerung ist derzeit auf al-
len Ebenen imVerkehrsbereich ange-
sagt – nicht nur bei intelligenten Ver-
kehrssteuerungssystemen und bei
den Antriebstechnologien, sondern
auch bei der Konstruktion der Fahr-
zeuge selbst. Jedes Kilo, das ein Auto
leichter ist, spart Energie, reduziert
also Treibstoffverbrauch, Kosten und
Emissionen. Eine der Stoßrichtungen
ist die Verwendung von leichteren
Materialien – von Kunststoffen bis
hin zu Leichtmetallen wie Alumi-
nium oderMagnesium.
Herkömmliches Stahlblech durch al-
ternative Materialien einfach zu er-

setzen funktioniert allerdings nicht:
Der Leichtbau wirft eine Reihe von
Problemen hinsichtlich Verarbei-
tung, Stabilität oder Sicherheit auf; an
diesen Themen wird z. B. am Leicht-
metallkompetenzzentrum Ransho-
fen – einem Teil des AIT-Depart-
ments „Mobility“ – geforscht.

Apropos Leichtbau. Ein integrales
Thema in allen Mobilitätsprogram-
men ist auch der Flugverkehr. Was
nur wenigen Österreichern bewusst
ist: Hierzulande gibt es eine Reihe
von Unternehmen, die mit den größ-
ten Flugzeugherstellern in engsten
Beziehungen stehen. Allen voran das
oberösterreichische Unternehmen
FACC. Hervorgegangen aus der ma-
roden Fischer-Skifabrik, wurde in
den vergangenen 25 Jahren ein
Unternehmen aufgebaut, das Flug-
zeugteile aus Faserverbundwerkstof-
fen an Boeing, Airbus oder Embraer
liefert. Diese sind bei gleicher Leis-
tungsfähigkeit um zumindest 30 Pro-
zent leichter als Metallteile, manche
Flugzeige bestehen heute schon zur
Hälfte aus diesen Materialien. Bei
FACC wurden beispielsweise Wing-
lets – aufgebogene Flügelspitzen, die
den Luftwiderstand vermindern –
aus Composite-Materialien entwi-
ckelt, die einen weltweiten Standard
gesetzt haben. n

„Zukünftige Fahrzeuge
müssen so effizient
wie möglich konzi-
piert werden.“
HERBERT AMPFERER , PORSCHE AG

HIGHTECH IM A380

AM NEUESTEN FLAGGSCHIFF
des europäischen Flugzeug-
herstellers Airbus, dem A380,
sind eine ganze Reihe von
österreichischen Zulieferern
beteiligt: FACC produziert z.
B. Teile der Landeklappen und
Triebwerksverkleidungen oder
Flügelpaneele. TTTech ist für
einige Kommunikationssys-
teme an Bord verantwortlich,
Böhler Schmiedetechnik liefert
Fahrwerksteile, Triebwerksauf-
hängungen oder Landeklappen-
antriebssysteme. Von Amag
Rolling kommen Aluminiumfo-
lien für Teile des Rumpfes, von
Isovolta Kabinenkomponenten,
von HTP die Innenfenster.

ALLEIN IM ERSTEN Produktions-
zyklus des A380 konnten öster-
reichische Unternehmen ein
Auftragsvolumen von rund einer
Milliarde Euro realisieren.
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E
s ist fast geschafft: Anfang
August dieses Jahres hat die
Raumsonde Rosetta ihr Ziel
erreicht – derzeit umkreist

sie den Kometen 67P/Tschurjumow-
Gerasimenko in einer Entfernung
von ungefähr 100 Kilometern. Der
mit 55.000 km/h in Richtung Sonne
rasende Himmelskörper wird derzeit
nach allen Regeln der Kunst unter-
sucht, seine Oberfläche wird exakt
kartiert, seine „Ausdünstungen“ (Ko-
rona) werden analysiert.
Schon bei der Annäherung an 67P er-
lebten die Forscher eine Überra-
schung: Der Komet sieht nicht so aus,
wieman sich das eigentlich vorstellt –
als rundlicher Stein und Eishaufen.
Vielmehr besteht der Komet aus zwei
Kernen, die durch eine Brücke mitei-
nander verbunden sind. Aus einem
bestimmten Blickwinkel sieht 67P
aus wie eine Ente.
ImNovember soll dannderultimative
Showdown folgen: Die Landefähre
Philae – derzeit noch Teil von Rosetta
– soll auf der Oberfläche des ungefähr
fünf Kilometer großen Kometen auf-
setzen. Diese absolute Premiere soll
wissenschaftlich reichen Ertrag brin-

gen: Kometen sind Überbleibsel aus
der Zeit der Entstehung unseres Son-
nensystems vor mehr als vier Milliar-
den Jahren, durch die Untersuchung
kann man viel über die Entstehung
der Erde lernen.
Diese Erkundungen sind ohne öster-
reichisches Know-how undenkbar:
An fünf der insgesamt 21 Messgeräte
an Bord von Rosetta und Philae sind
österreichische Forscher und Unter-
nehmen beteiligt – vom Institut für
Weltraumforschung der ÖAW über
Joanneum Research, dem Austrian
Institute of Technology und mehre-
ren Universitäten bis hin zu Unter-
nehmen wie Ruag Space. Die Geräte
Midas und Cosima messen die Zu-
sammensetzung des Kometenstau-
bes, Romap und RPC-MAG analysie-
ren die magnetischen Eigenschaften
des Kometen. Und Mupus wird sich
in den Kometen selbst hineinbohren
und den inneren Aufbau des Him-
melskörpers erkunden.

Die Rosetta-Mission ist die neue
Spitze in der österreichischen
Raumfahrtgeschichte. Schon im
März des Vorjahres war eine andere

Nach jahrelanger Aufbauarbeit können
österreichische Weltraumforscher und
Unternehmen nun die Früchte ihrer Arbeit
ernten: durch zwei SPEKTAKULÄRE
MISSIONEN, in denen in vielerlei Hinsicht
Neuland betreten wird.

In die
WEITEN
des Weltraums

Rosetta hat nach zehnjähriger Reise ihr Ziel
erreicht. Derzeit umkreist die Raumsonde den
Kometen 67P und sucht einen Landeplatz.

WELTRAUM
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österreichischeMission zu einem gu-
ten Abschluss gebracht worden: Die
beiden Nano-Satelliten Tugsat-1 und
UniBrite wurden mit einer indischen
Trägerrakete in ihre Umlaufbahn ge-
bracht: Die beiden baugleichen, je-
weils 20 Zentimeter großen Satelliten
sind Teil einer internationalen Mis-
sion namens Brite, die Helligkeits-
schwankungen von Sternen vermes-
sen soll. Daraus will man etwas über
die innere Dynamik und die Rotation
bestimmter Sterne erfahren. Für
Österreich waren die beiden Satelli-
ten etwas ganz Besonders: Sie sind
die ersten Himmelskörper, die unter
österreichischer Flagge um die Erde
kreisen – Österreich ist damit in den
erlauchten Kreis der Weltraumnatio-
nen aufgestiegen.

Dieses Know-how haben sich die
österreichischen Experten in vielen
Jahren und unzähligen Projekten ge-

meinsam mit den großen Weltraum-
agenturen – allen voran der ESA (Eu-
ropean Space Agency), bei der
Österreich seit 1987 Vollmitglied ist –
erarbeitet. Seit 1991 ist der Weltraum
hierzulande auch ein öffentliches
Thema – seit dem Austromir-Projekt,
in dessen Rahmen Franz Viehböck
1991 in der RaumstationMIRwar.Da-
mals gab es in Österreich gerade ein-
mal zehn Unternehmen, die in die-
sem Sektor tätig waren, heute sind es
mehr als 50 – zuzüglich rund 30 wis-
senschaftliche Institute. Die drei Gro-
ßen der Branche – Ruag Space (früher
Austrian Aerospace), Siemens Öster-
reich und Magna Space – beschäfti-
gen zusammen rund 300 Weltraum-
ingenieure. Insgesamt arbeiten in der
Branche knapp 1000 hoch qualifizier-
te Mitarbeiter, der jährliche Umsatz
liegt bei rund 125Millionen Euro. Die
Unternehmen haben sich fest in be-
stimmten Nischen etabliert und sind

in diesen Bereichen teilweise Welt-
marktführer – etwa das Unternehmen
Riegl bei Lasermessungen (z. B. für
Andockmanöver), Siemens bei Test-
systemen oder Ruag bei thermischen
Isolationen und Elektronik.
In der Strategie für österreichische
Weltraumtätigkeiten aus dem Jahr
2012 werden vier Ziele genannt: Ers-
tens will Österreich ein anerkannter
und sichtbarer Partner sein. Zweitens
soll die Wettbewerbsfähigkeit entlang
der gesamten industriellen Wert-
schöpfungskette erhöht werden. Drit-
tens will sich Österreich vor allem an
Anwendungspotenzialen orientieren.
Und viertens sollen die internationale
Vernetzung sowie die Ausbildung des
Nachwuchses gestärkt werden.
Ein besonderer Schwerpunkt Öster-
reichs ist die Erdbeobachtung: Die
hochaufgelöstenDaten aus demWelt-
all werden beispielsweise für Fragen
der Raumplanung, der Hydrologie
oder beimWaldmonitoring in großem
Stil angewandt –dafür ist inÖsterreich
eine Reihe von Spezialfirmen wie
GeoVille entstanden, die diese Daten
aufbereiten und dabei zum Teil auch
europäischeMarktführer sind. n

Mit den Nanosatelliten Tugsat und
UniBrite ist Österreich im Vorjahr offiziell-
zur Raumfahrtnation geworden.

Die Auswertung von Satellitenbildern
– etwa durch das Tiroler Unternehmen
GeoVille – bringt völlig neue Einblicke.

Ein Schwerpunkt Österreichs
ist die Erdbeobachtung.

ASAP

DAS ÖSTERREICHISCHE WELT-
RAUMPROGRAMM ASAP (Austri-
an Space Application Program)
wurde im Jahr 2002 gestartet
und wird von der FFG abgewi-
ckelt. Das Programm ergänzt
Österreichs Weltraumaktivitäten
im Rahmen der Europäischen
Weltraumorganisation ESA und
der Europäischen Union. Mit
Asap werden folgende Ziele
verfolgt: Verbesserung der
internationalen wissenschaft-
lichen Exzellenz, Verbesserung
der wirtschaftlichen Bedeutung,
entsprechende Nutzung von
Weltraumtechnologien in Öster-
reich, Aufbau von nationalen
und internationalen Netzwerken
sowie selektive Erweiterung der
wissenschaftlichen und indus-
triellen Basis.
Heuer fand die schon elfte Aus-
schreibung mit einem Volumen
von 7,5 Millionen Euro statt. Ge-
sucht wurden Projekte aus den
Bereichen Weltraumforschung
und -wissenschaft, Technologien
für die Raumfahrt und Anwen-
dungen von satellitengestützten
Technologien.
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Energie war immer schon ein knappes Gut –
das meist nur unter Schädigung der UMWELT
in ausreichendem Ausmaß herangeschafft
werden konnte. Dass das nicht so sein muss,
zeigt eine Reihe von innovativen Projekten.

Wo die
ENERGIE
herkommt

In den „Hanging Gardens“ in Bruck/
Leitha werden Mikroalgen in einer High-
tech-Anlage massenhaft vermehrt.

ENERGIE & UMWELT
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G
rüne Mikroalgen zählen
zu den erfolgreichsten
Lebewesen auf diesem
Planeten. Und sie sind

auch für uns Menschen sehr interes-
sant: Neben einem hohen Biomasse-
ertrag lockt vor allem die Tatsache,
dass die Mikroorganismen in ihrem
Inneren kleine Öltröpfchen bilden,
mit denen sie ihre Schwimmlage im
Wasser stabilisieren. Dieses Öl ist
sehr hochwertig.
Algen bieten einen Ausweg aus der
sogenannten Teller-Tank-Diskussion
– dass also Biomasse für technische
oder energetische Zwecke in Konkur-
renz zur Nahrungsmittelherstellung
stehen könnte. Dank ihres raschen
Wachstums kann in Algenzucht-An-
lagen auf einem Hektar Grundfläche
bis zu 90MalmehrBiomasse geerntet
werden als auf Feldern.
Bei der Zucht in großtechnischem
Maßstab gibt es aber mehrere Prob-
leme. So brauchen Algen zwar Licht,
aber es darf nicht zu viel sein.Weiters
benötigt das Durchpumpen der Al-
gensuspension durch eine Anlage
Energie – zudem stören Pumpen das
Wachstum der Algen erheblich.
Es gibt viele Technologien, die diese
Probleme umgehen wollen, eine ös-
terreichische Innovation hat dabei
die Nase ganz vorn: Das im Jahr 2008
gegründete Unternehmen Ecoduna
hat vor zwei Jahren in Bruck/Leitha
eine Anlage eröffnet, bei der in ei-
nemGlashaus 22Modulemit je zwölf
mal sechs Meter großen, senkrecht
aufgehängten Platten stehen, durch
die eine Algensuspension fließt. Die-
se Konstruktion, die auch dem Son-
nenstand nachgeführt wird, garan-
tiert eine optimale Belichtung. Das
Problemmit den Pumpen wurde da-
durch gelöst, dass Gasblasen durch
Löcher im Steg unterhalb der Platten
eingeblasen werden; beim Aufstei-
gen ziehen sie die Algensuspension
langsam mit sich. Beim eingeblase-
nen Gas handelt es sich um CO, das
für die Algen der wichtigste Nährstoff
ist.
Ecoduna hat mittlerweile zwei weite-
re Anlagen (in Deutschland und Dä-
nemark) gebaut, Verhandlungen für
weitere Ablagen laufen – Nachfrage
gibt es etwa aus Asien oder dem ara-
bischen Raum. Heuer im Frühling
wurde Ecoduna auch mit einem der
wichtigsten Umweltpreise der Welt,
demEnergyGlobeWorld Award, aus-
gezeichnet.

Die Algenzucht ist eine der neuen
Möglichkeiten, Biomasse als Basis ei-
ner zukunftsfähigen Wirtschaft zu
etablieren. Bei der intelligenten Nut-
zung von Biomasse spielt Österreich
in vielenBereichen einemaßgebliche
Rolle.
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Rohe Biomasse hat einen großen
Nachteil, der ihre Verwendbarkeit in
industriellen Prozessen stark ein-
schränkt: Qualität und Zusammen-
setzung schwanken stark. Nach Ab-
hilfe wird unter anderem in einem

neuen Technikum imWiener Arsenal
gesucht – Förderungen für dieses
Projektmit demsprechendenNamen
„BioUpgrade“ kamen aus dem Coin-
Programm. Ein vielversprechender
Weg der „Veredlung“ von Biomasse
nennt sich „Torrefikation“. Dieser Be-
griff stammt ursprünglich vom Rös-
ten von Kaffee: Durch Hitzeeinwir-
kung unter Ausschluss von
Luftsauerstoff verdampft zuerst der
Großteil des Wassers, gasförmige Ab-
bauprodukte entweichen. Danach
zersetzen sich zuerst die Hämizellu-
losen, später auch ein Teil des Lig-
nins. Durch diesen Prozess entsteht
ein kohleähnlicher Brennstoff mit

ausgezeichneten Eigenschaften: Ne-
ben einer hohen Energiedichte und
einem hohen Heizwert ist die „Bio-
kohle“ wasserabweisend und kann
daher auch im Freien problemlos ge-
lagert werden.

Nutzung von Biomasse. Auch in
der „klassischen“ Verbrennung von
Biomasse tut sich sehr viel: Im CO-
MET-Kompetenzzentrum „Bioener-
gy 2020+“ haben sich Forscher aus
Graz undWienmit namhaftenUnter-
nehmen der Branche wie den Kessel-
herstellern KWB und Windhager
oder den Großunternehmen OMV
und Magna International zusam-
mengetan, um die energetische Nut-
zung von Biomasse zu optimieren.
Dabei geht es zumeinen umeineOp-
timierung der Verbrennung – etwa
die Effizienzsteigerung von Klein-
feuerungsanlagen oder die Minimie-
rung von Emissionen (Feinstaub).

Zum anderen werden aber auch in-
novative Wege wie etwa die
Biomassevergasung weiter verfolgt.
Entwickelt werden sollen zudem
marktfähige Mikro-Kraft-Wärme-
Kopplungssysteme. Bei solchen An-
lagen, die sowohl Strom als auch
Wärme produzieren, kann der Nut-
zungsgrad des Rohstoffes auf bis zu
90 Prozent gesteigert werden – der-
zeit funktioniert das aber nur bei
Großanlagen zufriedenstellend.

Milliardenbranche. Bei anderen
erneuerbaren Energieformen sind
österreichische Akteure ebenso
höchst aktiv – in diesem Sektor sind
aktuell 31.600 Menschen beschäftigt,
der Branchenumsatz liegt bei 4,4Mil-
liarden Euro. Der Exportanteil der
Unternehmen liegt typischerweise
bei 70 bis 80 Prozent. So ist beispiels-
weise die Kärntner Firma GREEN-
oneTEC einer der europäischen
Technologieführer und größten Her-
steller von Sonnenkollektoren. Mit
dieser Technologie wird derzeit in
vielenHäusernWarmwasser bereitet,
immer häufiger werden damit auch
Wohnungen (teil-)beheizt. Nun ist
man daran, eine weitere interessante
Anwendung zu erschließen: den ge-
werblichenWärmebedarf.
So wird beim Bierbrauen sehr viel
Energie zum Erhitzen der Maische

Die Versorgung mit Energie auf um-
weltverträgliche Weise ist eine der wesent-
lichen Zukunftsfragen der Menschheit.

In der Lebensmittelindustrie wird bei vielen Pro-
zessen – auch beim Bierbrauen – Wärme benötigt: Mit
innovativen Verfahren kann die von der Sonne kommen.

ENERGIE & UMWELT

FÖRDERMITTEL

FÜR ENERGIEFORSCHUNG
wurden um die Jahrtausendwen-
de jährlich zwischen 20 und 30
Millionen Euro aufgewendet. Vor
allem durch die Einrichtung des
Klima- und Energiefonds wurde
das Niveau mit einem Schlag
mehr als verdoppelt. Und seither
stiegen die Investitionen in die
Energieforschung weiter an: Im
Vorjahr wurden knapp 125 Millio-
nen Euro an Fördermitteln aus-
geschüttet – der Großteil davon
über Programme der FFG.
Die Schwerpunkte dabei sind
die Steigerung der Energie-
effizienz (etwa bei Gebäuden,
im Verkehrssektor oder in der
Industrie), die Weiterentwicklung
von erneuerbaren Energieformen
sowie Innovationen bei Über-
tragungs- und Speichertechno-
logien.

„Hat man kein Erdöl,
bleibt einem nichts
anderes übrig als
Hirn zu entwickeln.“
THOMAS BAUER , HET HE I Z - & ENERG IETECHN IK

ENTW ICKLUNGS-GMBH

��
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benötigt. Diese Wärme stammt der-
zeit vorwiegend aus fossilen Energie-
trägern. Die Gösser Brauerei ist eine
von drei Brauereien in Europa, die im
Zuge des EU-Forschungsprojektes
„SolarBrew“ zwecks Demonstration
der Machbarkeit mit einer solaren
Großanlage ausgerüstet wurden. Seit
einem Jahr liefern nun 1.500 Quad-
ratmeter Flachkollektoren gekoppelt
mit einem200-Kubikmeter-Heißwas-
ser-Pufferspeicher Energie für das
Sudhaus.
Der Einsatz solarthermischer An-
wendungen ist in vielen Bereichen
der Lebensmittelproduktion denk-
bar. In dem von der FFG geförderten
Forschungsprojekt „SolarFoods“
wurden zehn repräsentative Betriebe
aus der Fleisch-, Gemüse-, Obst-
oder Milchverarbeitung energetisch
untersucht und sinnvolle und wirt-
schaftliche Einsatzmöglichkeiten von
klimaneutral hergestellter Wärme
ausgelotet. Gestoßen ist man dabei
übrigens auch auf das Phänomen,
dass die Abwärme von Kühlanlagen
häufig ungenutzt bleibt.
Apropos Abwärme: Es gibt Versuche,
die Wärme bzw. Kälte von Abwasser
mit Hilfe von hocheffizienten Groß-
wärmepumpen zu nutzen. In einem
FFG-geförderten Forschungsprojekt
hat das Unternehmen Ochsner Wär-
mepumpen dazu zielgruppenspezifi-

sche „Guidelines“ entwickelt und
fünf Machbarkeitsstudien erarbeitet.
In einem Folgeprojekt sollen diese
Studien nun der Ausgangspunkt für
Demonstrationsprojekte sein.

Der Weg in die Energienetze. Je
mehr Ökoenergie produziert wird,
umso mehr wird die Einspeisung in
bestehende Energiesysteme und
-netze ein Thema. In dem For-
schungsprojekt „Virtuelles Biogas“
wird seit dem Jahr 2007 in einer Pilot-
anlage in Bruck/Leitha Biogas auf
Erdgasqualität gereinigt und in das
Gasnetz eingespeist. Das Projekt, in

dem Projektpartner aus der gesam-
ten Wertschöpfungskette eingebun-
den sind, zeigt, dass die Aufbereitung
von Biogas technisch machbar, ener-
gieeffizient und auch wirtschaftlich
ist. Nicht so simpel ist das bekannt-
lich bei Ökostrom: Wenn viele kleine

Anlagen den Strom dezentral in die
Niederspannungsnetze einspeisen,
kommt es zu starken Spannungs-
schwankungen. Um hier Abhilfe zu
schaffen, sind neue Technologien
der Netzsteuerung notwendig, die
unter demÜberbegriff „Smart Grids“
zusammengefasst werden. Dazu
wird seit rund zehn Jahren sehr viel
geforscht, nun gibt es innovative
Konzepte, die in Pilotregionen – etwa
in Salzburg oder in Vorarlberg – in
der Praxis getestet werden. Um bei
der Entwicklung der Komponenten
sowie der Auslegung und Steuerung
von „Smart Grids“ weiter voranzu-

kommen, wurde im Vorjahr am Aus-
trian Institute of Technology (AIT)
das „SmartEST-Labor“ eingerichtet,
in dem komplette Netze inklusive
Ökostromanlagen und Verbrauchern
sehr praxisnah simuliert werden
können. nF
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Die Integration von erneuerbarer Energie in be-
stehende Netze erfordert neue Technologien, wie sie
etwa im SmartEST-Labor am AIT entwickelt werden.

BIOBASIERTEWIRTSCHAFT

DIE MENSCHHEIT hat die längste
Zeit ihrer Existenz ausschließlich
von erneuerbaren Ressourcen
gelebt. Erst durch die Industriel-
le Revolution und den Siegeszug
von Kohle, Erdöl und Erdgas hat
sich das geändert.
Da diese Ressourcen irgend-
wann zur Neige gehen und ihre
Verbrennung den Klimawandel
anheizt, sucht man nach Alter-
nativen – eine Art „Zurück zur
Natur“, allerdings mit modernen
Technologien.

BEI DER ENERGIEGEWINNUNG
aus Biomasse ist man schon
recht weit. Mit modernen
Brennkesseln kann Holz sehr
sauber verbrannt werden. Es
gibt ausgereifte Technologien
zur Herstellung von Biogas aus
agrarischen Reststoffen oder
Abfällen der Lebensmittel-
industrie. Zudem funktioniert die
Herstellung von Biotreibstoffen
zum Beispiel aus Altspeiseölen
bereits hervorragend.

BEI DER STOFFLICHEN Verwer-
tung von Biomasse steht man
indes noch ziemlich am Anfang.
Hier lautet das Stichwort „Bioraf-
finerien“, in denen ein Rohstoff
– etwa Holz, Gras oder stärke-
haltige Pflanzen – möglichst zu
100 Prozent stofflich verwertet
werden soll. Einen Vorge-
schmack darauf gibt etwa eine
Papierfabrik, die gewünschte
Stoffe aus dem Holz herauslöst;
allerdings bleiben viele Bestand-
teile heute noch ungenutzt.

VIELE DERARTIGE PROJEKTE,
die Bioraffinerien zum Ziel
haben, wurden in den vergange-
nen Jahren aus dem Programm
„Produktion der Zukunft“ geför-
dert – in einem eigenen Themen-
schwerpunkt namens „Biobased
Industry“.

GRUNDSÄTZLICH setzt sich
immer mehr das sogenannte
„Kaskaden-Prinzip“ durch: Zu-
erst soll ein biogener Rohstoff
möglichst vollständig stofflich
verwertet werden. Und erst
danach soll der Energie-Inhalt
genutzt werden.

„Ein Zukunftsfeld,
das regionale Wert-
schöpfung und
Exporte ermöglicht.“
STEPHAN JANTSCHER , KWB – KRAFT UND WÄRME

AUS B IOMASSE GMBH
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C
omputer bekommen nun
erstmals Augen, Ohren,
Arme und Füße“, pflegt
Hermann Hauser, ein ös-

terreichischer Physiker, der seit Jahr-
zehnten als Technologiemanager in
Cambridge tätig ist, zu sagen. Und
zwar nicht nur zwei, wie der Mensch
sie hat, sondern tausende – wenn sie
durch das Internet zusammenge-
schaltet werden. Diese gigantischen
Systeme heißen dann Internet of
Things: Viele Alltagsgeräte werden in
Zukunft mit Sensoren und Funkmo-
dulen ausgestattet, die Daten werden
in Netzwerken verbreitet, analysiert
und für – hoffentlich – sinnvolle An-
wendungen genutzt.
Ein einfaches Beispiel dafür ist, dass
in Zukunft etwa Autos mit Straßen
und anderen Fahrzeugen Informatio-
nen austauschen (z. B. über die Ver-

kehrslage). Es werden aber auch die
einzelnen Komponenten mit Senso-
ren ausgerüstet, die deren Funktions-
zustand melden, und wenn etwas
nicht klaglos funktioniert, sich gleich
selbst um Abhilfe kümmern (etwa in-
dem sie die Werkstatt kontaktieren
und ein Update herunterladen).
Die physische Welt – also die Dinge –
und die virtuelle Welt – die Daten –
wachsen dadurch immer mehr zu-

sammen. Es entstehen sogenannte
cyber-physische Systeme (CPS). Und
diese sind die Essenz dessen, was
man – ausgehend von Deutschland –
Industrie 4.0 nennt.

Der Begriff weckt Assoziationen
zu den großen industriellen Revoluti-
onen der Vergangenheit: Die erste
industrielle Revolution war die Ein-
führung mechanischer Produk-
tionsanlagen in den 1780er-Jahren;
die zweite war die arbeitsteilige
Massenproduktion mittels Fließ-
band (um 1870), die dritte war der
Einsatz von Elektronik in der Produk-
tion; die vierte Revolution, die derzeit
stattfindet, bringt nun die komplette
Digitalisierung und Vernetzung der
Produktion.
Konkret kann das zum Beispiel be-
deuten, dass Maschinen und Werk-

stücke mit kleinen Chips versehen
werden, die dann kontinuierlich In-
formationen austauschen. Denkbar
ist etwa, dass ein entstehendes Pro-
dukt den Produktionsprozess selbst
steuert. Es meldet sich bei einer Ma-
schine an, diese rüstet sich selbsttätig
um, fordert Hilfsmaterialien an und
löst bei Störungen Gegenmaßnah-
men aus. Auf diese Weise werden lo-
kal autonome Entscheidungsprozes-

Die Digitalisierung hat die Wissensarbeit in den vergangenen
Jahren völlig verändert. Nun kommt das Internet auch in der
Güterproduktion an: eine Revolution unter dem Schlagwort
INDUSTRIE 4.0.

Die total vernetzte
FABRIK

��

„Wir brauchen Pro-
gramme für die Ent-
wicklung disruptiver
Technologien.“
FRANZ ROTTER , VOESTALP INE

Cyber-physische Systeme dringen in
immer mehr Bereiche vor – auch die Fabri-
ken der Zukunft werden von ihnen dominiert.



30 forschung

Menschenleere Fabriken? An den Ma-
schinen werden künftig wohl noch weniger
Menschen stehen . . .

se verwirklicht – Prozesse, die sich
durch Lernalgorithmen selbst opti-
mieren. „Alles, was ein Mensch ler-
nen kann, kann eine Maschine noch
viel besser lernen“, sagteHauser kürz-
lich bei den Alpacher Technologiege-
sprächen.
Verknüpft werden in Zukunft aber
auch verschiedene Maschinen in ei-
ner Werkshalle, die sich gegenseitig
koordinieren. In Verbindung treten
können auch ganze Fabriken – auch
wenn sie in ganz anderen Erdteilen
stehen. Selbst komplette Zuliefer-
und Logistikketten können durch das
Internet of Things viel enger koordi-
niert werden. Und auch die Produkt-
entwicklung wird völlig auf den Kopf
gestellt, wenn ständig Rückmeldun-
gen aus den Fabriken und von den
Märkten eintrudeln.

Experten erwarten sich mit
dieser Vernetzung eine schnellere,
flexiblere und ressourcenschonen-
dere Güterherstellung. Möglich wird
dadurch etwa eine raschere Umstel-
lung der Produktion auf andere Pro-
dukte oder die Herstellung von indi-
viduell an Kundenwünsche ange-
passte Einzelstücke („Losgröße 1“) –
und das zu Kosten der Massenferti-
gung. Ein gutes Beispiel dafür sind
Prothesen: In herkömmlichen Anla-
genwerden diese serienmäßig herge-

stellt und erst in einem zweiten
Schritt an den jeweiligen Patienten
angepasst. Künftig kann – zu ver-
gleichbaren Kosten – ein bereits per-
fekt angepasstes Einzelstück herge-
stellt werden.
Eine der Technologien dafür sind
3-D-Drucker. Mit bestimmten Kunst-
stoffen funktioniert das bereits aus-
gezeichnet. Bei Materialien, die
höheren Belastungen standhalten
müssen, ist allerdings noch viel Ent-

wicklungsarbeit notwendig. Mindes-
tens genauso wichtig sind aber her-
kömmliche Fertigungsmaschinen,
die in Zukunft wesentlich flexibler
und in gewissem Sinn „intelligenter“
sein werden.

Ein anderes Beispiel ist die
Halbleiterindustrie. „Erst nach 900
Produktionsschritten kann man erst-
mals direkt an einem Chip die Funk-

tion testen“, erläuterte Reinhard
Ploss, Vorstandsvorsitzender von In-
fineon, in Alpbach. Das bedeutet,
dass alle Prozesse in der gesamten
Kette optimal gestaltet und aufeinan-
der abgestimmt sein müssen. Das ist
in der Praxis extrem schwierig, weil
sich die Nachfrage auf demMarkt so-
wie die Technologien sehr rasch än-
dern. „Entscheidend ist für uns die
Fähigkeit, Veränderungen möglichst
rasch zu erkennen.“ Und dabei hilft

die Analyse der unzähligen Daten,
die in der Industrie 4.0 aus allen Be-
reichen gesammelt werden.

An dieser vierten industriellen
Revolution führt kein Weg vorbei,
betonen alle Experten. Andernfalls
habe der Produktionsstandort Euro-
pa keine Chance gegen Wirtschafts-
räume wie Asien. „In Hochlohnlän-
dern wie Österreich entscheiden

SPEZIALISIERUNG
ÖSTERREICHS

EINER STUDIE des Wirtschafts-
forschungsinstituts zufolge
zählt Österreich in einigen
Bereichen zu den globalen
Technologiegebern: erstens im
Maschinenbau und bei Ferti-
gungstechniken. Zweitens in der
Werkstofftechnologie, insbe-
sondere in der Metallerzeugung
und -verarbeitung. Und drittens
in der Umwelttechnologie. Das
ist in den Augen von Wifo-Chef
Karl Aiginger eine „sehr gute
Basis für Industrie 4.0“. In diese
drei Stärkefelder fließen laut
der Studie rund zwei Drittel der
Fördermittel für angewandte
Forschung. Aiginger empfiehlt,
diese Stärken weiter auszu-
bauen und zudem in benachbar-
te Märkte mit starkem Wachs-
tum zu expandieren.

��

MATERIAL & PRODUKTION

„Nötig sind offene
Kommunikation,
Kreativität und ein Blick
über den Tellerrand.“
ANDREAS F I LL , F I L L GMBH
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Die Automobilherstellung wird schon
heute durch intelligente Roboter und aus-
geklügelte Logistikketten dominiert.

Die Methoden von Industrie 4.0 ermög-
lichen eine voll auf individuelle Kundenwün-
sche ausgerichtete Produktion („Losgröße 1“).

schnelle und den Marktanforderun-
gen entsprechende Innovationen
über die Wettbewerbsfähigkeit und
den Erfolg von Unternehmen“, ist
Wilfried Sihn, Geschäftsführer von
Fraunhofer Austria und Professor an
der TU Wien, überzeugt. „Mit Indus-
trie 4.0 können nicht nur Produktivi-
tät undWettbewerbsfähigkeit erhöht,
sondern komplett neue Geschäfts-
modelle umgesetzt werden.“

Diese Entwicklung macht aber
natürlich auch Sorgen. „Die Ent-
wicklung ist spannend und erschre-
ckend zugleich“, sagte Hauser. Abge-
sehenvonFragenderDatensicherheit
und des Datenschutzes ist vor allem
die Zukunft der Arbeit ungewiss:
Werden in derart effizienten Produk-
tionssystemen mit intelligenten Ro-
botern überhaupt noch Menschen
benötigt? „Historisch gesehen hat
Technologie bisher immer Arbeit ge-
schaffen“, so Hauser. Allerdings fügte
er umgehend einen zweifelnden
Nachsatz an: „Ob es auch diesmal so
ist, weiß ich nicht.“ Notwendig sei auf
jeden Fall die intensive Einbindung
der Sozialwissenschaften in alle Pro-
jekte.
Optimistischer zeigte sich in Alpbach
WilhelmBauer, Leiter des Fraunhofer
Instituts für Arbeitswirtschaft und
Organisation in Stuttgart. „In Büros

haben wir durch den Computer eine
starke Wandlung der Arbeit erlebt –
ohne Computer kann aber heute nie-
mand mehr seine Arbeit machen.“
Bei der Arbeit in Fabriken werde es
ähnlich kommen, meint er. Zwar er-
wartet auch Bauer, dass in Zukunft
weniger Menschen bei den Maschi-
nen stehen werden. „Aber diese
haben sich ja nicht selbst entwickelt,
programmiert oder zusammen-
gelötet.“
Wenn man die ganze Wertschöp-
fungskette betrachte, dann werde es
„Jobs ohne Ende“ geben. „Aus Sicht
der Arbeitswissenschaft ist die Ent-
wicklung sogar positiv.“ Verschwin-
den würden in Zukunft vor allem
„schlecht bezahlte Jobs in kalter oder
sehr heißer, lauter Umgebung“.
Gleichzeitig würden „interessante
neue Jobs“ entstehen – unter ande-
rem in Forschung und Entwicklung.
Und grundsätzlich: „Technologische
Veränderungen haben eher zu einem
Beschäftigungsaufbau geführt – und
zwar dort, wo an den neuen Techno-
logien intensiv gearbeitet wird“, so
Bauer.
Die Menschenmüssten jedenfalls of-
fen für Neues sein und die richtigen
Qualifikationen haben. Neben der
Technologieentwicklung ist also auch
das Bildungssystem durch Industrie
4.0 gefordert. n

INITIATIVEN

SEIT EINIGEN MONATEN ist In-
dustrie 4.0 auch in Österreich ein
großes Thema: Im Juli hat das
Halbleiterunternehmen Infineon
in Villach die Einrichtung eines
Pilotraums für Industrie 4.0
angekündigt. Anfang 2015 soll
zudem an der TU Wien eine für
alle interessierten Unterneh-
men offene Pilotfabrik eröffnet
werden – ein realitätsnahes
Modell einer Fabrik im Labor, in
dem ohne Störung der laufenden
Produktion neue Ideen auspro-
biert werden können. Ab 2016
sind fünf weitere Pilotfabriken
geplant.

FÜR DIE ENTWICKLUNG innova-
tiver Produktionsmethoden stellt
das Infrastrukturministerium für
heuer und 2015 rund 225 Mio.
Euro im Programm „Produk-
tion der Zukunft“ bereit. Vom
Wissenschafts- und Wirtschafts-
ministerium sollen zudem rund
30 Mio. Euro in den Bereich
Industrie 4.0 fließen.

LEXIKON: INDUSTRIE 4.0

UNTER INDUSTRIE 4.0 versteht
man das Verschmelzen der
industriellen Produktion mit
modernen Informations- und
Kommunikationstechnologien.
Die technologische Basis sind
sogenannte cyber-physische
Systeme, in denen mechanische
und elektronische Komponenten
innig verknüpft sind. Diese wer-
den durch Software gesteuert
und über Datennetze verknüpft.

DAS ERMÖGLICHT eine höhere
Flexibilität, variable Stückzahlen
bis zur Kleinserie, bessere Quali-
tät und gezielte Kundenorien-
tierung. Industrie 4.0 wird, so
erwarten Experten, neue tech-
nische Möglichkeiten mit sich
bringen, aber auch die Arbeits-
welt komplett verändern und zu
neuen Organisationsformen und
Logistikkonzepten führen.
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S
ich eine Wartezeit durch
TV-Zappen am Tablet ver-
kürzen. Im Auto bequem
und sicher via Bluetooth

telefonieren. Oder das Handy im EU-
Ausland benützen. Alles ganz ein-
fach, oder? Was dem User simpel er-
scheint, ist aber ein ziemlicher
Aufwand für die dahinterstehende
Technologie. Da muss einiges, was
nicht zusammenpasst, interagieren.
Denn die Standards von Festnetz,
Mobilfunk undWLAN unterscheiden
sich völlig. Damit also GSM/Edge,
UMTS, LTE, WiFi, GPS oder Blue-
tooth in einem Gerät funktionieren,
ist eine große Chipfläche nötig, was
sich in der Größe der Geräte und der
Komplexität ihres Handlings nieder-
schlägt. Besonders unangenehm:
Der hohe Technikaufwand ist ein
Energiefresser und verursacht ent-
sprechende Kosten.
Da soll Abhilfe geschaffen werden.
Dazu wurde das Projekt Artemos (im
Rahmen des europäischen „Eniac
Joint Undertaking“) ins Leben geru-
fen – mit dem Auftrag, ein Funkmo-
dul für alle Standards zu finden. Teil-
genommen an der dreijährigen
Suche haben 37 Partner aus zwölf

Ländern – aus Österreich die Johan-
nes Kepler Universität (JKU) Linz
sowie die Fachhochschulen Oberös-
terreich und Villach in Zusammen-
arbeit mit Intel und Lantiq.
Das JKU-Team etwa hat sich des Pro-
blems einer Schaltung angenommen,
die Frequenzunterschiede aus-
gleicht. Weil so ein Gerät einen gro-
ßen Frequenzbereich von 0,3 bis fünf
Gigahertz abdecken muss, gibt es
einen Leistungsverlust. „Am Ende
wird derNutzen beiWeitemüberwie-
gen“, verspricht Andreas Springer,
Leiter des JKU-Teams.
Im März wurde das mit 40,9 Mio.
Euro dotierte Projekt abgeschlossen.
Das Ergebnis: mehr als 100 Publika-
tionen und ein erheblicher Know-
how-Gewinn der europäischen
Einrichtungen. Und 27 Prototypen,
die diese Erkenntnisse praktisch um-
setzen.

Forschung und Export. Wie wich-
tig aber sind F&E in der Informati-
ons- und Kommunikationstechnik
(IKT) überhaupt? Allein in Österreich
gibt es rund 14.000 IKT-Betriebe mit
an die 80.000 Mitarbeitern. Im Jahr
2010 wurden 22 Milliarden Euro um-

In Zeiten der leitungsfreien Mobilfunktech-
nik wird auf zu vielen Frequenzen gesendet.
Dem soll nun entgegengewirkt werden: eines
von vielen Forschungsprojekten imWEITEN
FELD der Informations- und Kommunika-
tionstechnologien.

ALLES
FUNKT!

Chips verleihen immer mehr Geräten
Intelligenz – die etwa für innovative
Gesundheitsdienste benötigt wird.

IKT
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gesetzt, das sind 7,6 Prozent des BIP.
Es ist eine Branche, die sich einerseits
stark in der Forschung engagieren
muss, und der andererseits aus ihren
Erkenntnissen daraus gute Chancen
im Export erwachsen.

Österreich im Vorderfeld. Bei der
privatenNutzung von IKT liegt Öster-
reich im Networked Readiness Index
von 2013 auf Platz 19 von 144 Län-
dern. 80 Prozent der Bevölkerung
haben zu Hause einen Internetzu-
gang, 63 Prozent steigen via Smart-
phone, Tablet oder Laptop auch
unterwegs ins Web ein. Undmehr als
dieHälfte aller Österreicher zwischen
16 und 74 Jahren shoppt bereits on-
line. Da bleibt aber noch Potenzial, es
handelt sich um einen Wachstums-
markt.
Und Österreich spielt auf diesem
Markt mit. Ob über Leitbetriebe wie
AT&S, S&T, TTTech und Kapsch
oder kleinere Unternehmen mit klu-
gen Lösungen für spezielle Fragestel-
lungen wie etwa Latschbacher, ein
Spezialisten für Forstwirtschaftslogis-
tik, der ein System zur digitalen
Kennzeichnung von Rundhölzern
entwickelt hat.

Als österreichische Stärken im IKT-
Bereich gelten vor allem die Soft-
wareentwicklung, die Medizininfor-
matik und Semantic Web. Bei
Letzterem geht es darum, dem Com-
puter die greifbare Welt verständlich
zu machen, um sie ihm zur selbst-
ständigen Weiterverarbeitung über-
lassen zu können.
Ein gutes Beispiel für erfolgreiche
Forschung im Bereich Softwareent-
wicklung ist das Innsbrucker Laura-
Bassi-Labor QE LaB. Seine Leiterin
Ruth Breu arbeitet an der Verbesse-
rung von kooperativen Systemen, al-
so der Vernetzung von Informatio-
nen. Die Pionierin auf diesem Gebiet
erstellt Modelle, die als Grundgerüst
der Softwareentwicklung dienen.
„Werkzeuge fürmehrQualität und Si-
cherheit im Softwarezyklus“, nennt
Breu diese. Die Praktikabilität ihrer
Arbeit beweist ein erstes Spin-off:
QE LaB Business Services entwickelt
Softwarekonzepte für Unternehmen.
Einer gesellschaftlichen Herausfor-
derung nimmt sich Ambient Assisted
Living (AAL) an: Die Initiative will
dem demografischen Wandel Rech-
nung tragen und erreichen, dass äl-
tere Menschen möglichst lange

eigenbestimmt in ihren vier Wänden
leben können. So machte man sich
im Jahr 2012 an den Aufbau einer
AAL-Community, innerhalb der die
Pensionistengenerationen unter an-
derem an die Nutzung von IKT her-
angeführt werden soll und so wieder
leichter und selbstständig Zugang zu
Produkten und Dienstleistungen er-
hält. „ICT for ageing well“ nennt das
europäische Dachprogramm AAL
Joint Programme, also IKT, um gut zu
altern.
Auch im Bereich von Embedded Sys-
tems istÖsterreich sehr aktiv: Als Em-
bedded Systems bezeichnet man
kleine Computer, die den Dingen um
uns Intelligenz verleihen. Sie werden
etwa für Automationsvorgänge, in
der Medizintechnik, in Luft- und
Raumfahrt oder in der Unterhal-
tungsindustrie benötigt. Die Wichtig-
keit dieser Systeme im IT-Alltag ma-
chen Forschungen auch für spezielle
Fragestellungennotwendig – und las-
sen auf Exporte von Nischentechno-
logien hoffen. Denn auch, wenn die
Großen der Branche ihren Sitz in
Übersee haben, so hat Österreich bei
solchen Spezialisierungen zumindest
europaweit die Nase vorn. n

Der Siegeszug der mobilen Kommuni-
kation bringt eine deutliche Erhöhung der
Komplexität mit sich.

IKT DER ZUKUNFT

FORSCHUNG GESTALTET die
Zukunft nicht nur, sinnvoller-
weise wird auch vorab abge-
schätzt, welcher Innovationen
sie bedarf. Die FFG tut dies etwa
mit „IKT der Zukunft“, einem
Förderprogramm des Infrastruk-
turministeriums, mit dem vier
Schwerpunktbereiche festge-
legt werden, die als besonders
förderungswürdig und -bedürftig
eingestuft werden. Bewertet
werden die Projekte auch in Hin-
blick auf Anwendbarkeit und ge-
sellschaftliche Wirkung. So wird
auf einen schonenden Umgang
mit Ressourcen und menschen-
zentrierte Softwaretechnik Wert
gelegt.

DIE SCHWERPUNKTE sind:
• Komplexe IKT-Lösungen be-
herrschen: Systems of Systems
(Entwurf, Adaption und Autono-
mie von Systemen)
• Vertrauen rechtfertigen: sichere
Systeme
• Daten durchdringen: intelligen-
te Systeme
• Interoperabilität gewährleisten:
Schnittstellen von Systemen
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Im Jahr 2005 wurde in Österreich das Sicher-
heitsforschungsprogramm KIRAS ins Leben
gerufen: Projekte befassen sich genauso mit
kritischer Infrastruktur wie mit der subjektiven
Wahrnehmung von Sicherheit im öffentlichen
Raum.

Sicher ist
SICHER

SICHERHEIT

W
enn bei Großereignis-
sen zigtausende Men-
schen zusammen-
kommen, dann ist die

Nervosität der Sicherheitskräfte
hoch. Bei unvorhergesehenen Ereig-
nissen müssen sie schnell reagieren
und koordiniert eingreifen.Das Prob-
lem dabei: Die Informationen sind in
vielen Informationssystemen der
unterschiedlichsten Organisationen
verteilt, diese Systeme sind oft nicht
kompatibel, niemand hat einen kom-
pletten Überblick über das Gesche-
hen.
Bei der Ski-WM in Schladming beka-
men die Verantwortlichen Hilfe
durch ein System namens Isos (Infor-
mationssystem öffentliche Sicher-
heit): Darin ist die Lage und die Posi-
tion der Sicherheitskräfte, die via
Digitalfunk für die Dauer des Einsat-
zes geortet werden können, auf digi-
talen Karten dargestellt. Ergänzt wird
diese Information mit aktuellem
Bildmaterial, das die Einsatzkräfte
über Smartphones in das System ein-
spielen können. Damit ist die Ein-
satzleitung an ihren Monitoren live
über das Geschehen informiert und

kann die Teams vor Ort effizienter
steuern.
Das Schladminger Isos baut auf
einem Projekt namens Iskos auf,
einer Konzeptstudie, die im Rahmen
des österreichischen Sicherheitsfor-
schungsprogramms Kiras durchge-
führt wurde. Der Sicherheitsbegriff,
der Kiras zugrunde liegt, ist umfas-
send angelegt. Er bezieht sich auf
nicht militärische, ökonomische,
ökologische, kulturelle und gesell-
schaftliche Gefahren und Risken so-
wie auf alle Maßnahmen der öffentli-
chen Hand zur Erhaltung bzw.
Verbesserung der öffentlichen Si-
cherheit – inklusive der Vorbeugung
und Abwehr von Gefahren sowie der
raschen Hilfe.

Ebenso breit wie dieser Sicher-
heitsbegriff ist die Vielfalt an Pro-
jekten, die mit dem Kiras-Programm
gefördert werden. In dem Projekt
Funcl-Demo wurde beispielsweise
eine funktionelle Kleidung für Ein-
satzkräfte entwickelt, in die GPS-Sen-
soren (zur Lokalisierung), selbst
leuchtende Streifen sowie Gassenso-
ren (zur Warnung vor Giften) einge- F
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Kritische Infrastruktur – inklusive Inter-
net – bedarf eines besonderen Schutzes
vor Kriminellen und Angreifern.
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ZIVILE SICHERHEIT

DER NAME des Programms
zur Förderung der Sicherheits-
forschung in Österreich, Kiras,
setzt sich aus den beiden
griechischen Wörtern kirkos
(Kreis) und asphaleia (Sicherheit)
zusammen. Das Programm, das
im Jahr 2005 ins Leben gerufen
wurde, hat – anders als ähnliche
Programme in anderen Staaten –
einen klar zivilen Fokus.

ALS ZIELE WURDEN DEFINIERT:
• Erhöhung der Sicherheit und
des Sicherheitsbewusstseins

• Generierung sicherheitspoli-
tisch erforderlichen Wissens

• Erzielung von Wissens-,
Verfahrens- und Technologie-
sprüngen

• Wachstum der heimischen
Sicherheitswirtschaft

• Auf- und Ausbau von Exzellenz
im Bereich Sicherheitsfor-
schung

• Berücksichtigung gesellschaft-
licher Fragestellungen durch
die verpflichtende Einbindung
von Geistes-, Sozial- und Kul-
turwissenschaften

baut sind. Verbunden und mit Strom
versorgt werden diese Geräte durch
ein leitfähiges Gewebe. Einen ganz
anderen Fokus hat das Projekt Safe-
Con, das eine sichere und zuverlässi-
ge Führung von Rettungs- und Nach-
schubkonvois ermöglichen will.
Solche Konvois könnten künftig aus
bemannten (gepanzerten) Fahrzeu-
gen und aus unbemannten (nicht ge-
panzerten) Fahrzeugen bestehen.
Entwickelt wurde dafür unter ande-
rem ein 3-D-Umfeldsensor, der die

unmittelbare Umgebung eines Fahr-
zeugs erfasst. Diese Technologie wird
auch in ganz anderen Bereichen ein-
gesetzt – etwa zur Warnung von Stra-
ßenbahnfahrern vor Hindernissen
auf der Strecke.

Einen zentralen Stellenwert im
Kiras-Programm nimmt der
Schutz von kritischer Infrastruktur
ein. Das betrifft Straßen und dieWas-

serversorgung genauso wie Energie-
netze. Letztere werden derzeit immer
komplexer, weil sie zwecks vermehr-
ter Einspeisung von erneuerbarer
Energie mit Kommunikationsnetzen
verknüpft werden: Diese Smart Grids
können freilich – wie alle IT-Systeme
– gehackt werden. In dem Projekt
Smart Grid Security Guidance wur-
den Möglichkeiten ausgelotet, um
das zu verhindern. Das Projekt „Susi“
wiederumwidmete sich der subjekti-
ve Wahrnehmung von Sicherheit/

Unsicherheit. Mit sozialwissenschaft-
lichen Methoden wurde untersucht,
wie verschiedene Menschengruppen
die Sicherheit auf öffentlichen Plät-
zen beurteilten – und wie diese Ein-
schätzung von den Wahrnehmungen
und Meinungen anderer Menschen
abhängt. Ein interessantes Detailer-
gebnis: Die Installation von Überwa-
chungskameras bewirkt nur bei je-
nen Menschen eine Erhöhung des

Sicherheitsgefühls, die die Kameras
nicht als Eingriff in ihre Privatsphäre
betrachten.
Ein absolutes Highlight der Kiras-
Projekte nennt sich „Gemeinsames
öffentlich-privates Lagebild“ – kurz:
Göpl. Dieses System soll im Fall von
Katastrophen und Großereignissen
das viele Wissen, das in öffentlichen
und privaten Krisenzentralen vor-
handen ist, zugänglich machen.
Wenn zum Beispiel eine Lawine
einen Zug verschüttet, dann haben
ÖBB, Meteorologen und Rettungs-
kräfte zwar jeweils für sich alle Infor-
mationen über ihren Einsatz und ihre
Probleme dabei – der Informations-
austausch zwischen denOrganisatio-
nen geschieht derzeit aber vorwie-
gend durch hektische Telefonate.
Dass dabei so manches auf der Stre-
cke bleibt und die Hilfe bisweilen zu
spät kommt, darf nicht verwundern.
In Göpl sollen künftig alle in einem
Krisenfall relevanten Daten zusam-
mengespielt undüber eine Landkarte
abgerufen werden. Der Prototyp hat
schon mehrere Feuertaufen bestan-
den, nun geht es an die Umsetzung in
die Praxis. n

Gefragt: effizienter und sicherer
Austausch von Informationen.

Überwachung vs. Privacy: Bei
modernen Sicherheitstechnologien tau-
chen viele neue, knifflige Fragen auf.

Einsatzkräfte können im Katastrophenfall
umso koordinierter vorgehen, je mehr Infor-
mationen in der Zentrale vorhanden sind.
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D
er Dienstleistungssektor
ist der mit Abstand größte
Bereich in der Wirtschaft:
Fast 1,8 Millionen Men-

schen arbeiten in Österreich bei rund
einer Viertelmillion Unternehmen in
diesem Bereich. Der Anteil der Be-
schäftigten an der Gesamtwirtschaft
beträgt rund 65 Prozent, zumindest
gleich hoch ist der Anteil an derWirt-
schaftsleistung (BIP). Geht es um
Forschung, Entwicklung und Innova-
tion, dann kommt der Dienstleis-
tungssektor in der öffentlichenWahr-
nehmung und auch in Forschungs-
statistiken allerdings kaum vor – hier
dominieren technologische Innova-
tionen bei Weitem.
Dieser Eindruck trügt aber gewaltig:
Die F&E-Dynamik im Dienstleis-
tungssektor ist wesentlich höher als
in der Sachgüterproduktion. Die For-
schungsausgaben des Sektors sind
seit 2002 um 72 Prozent gewachsen,
die Zahl der forschenden Unterneh-
men um 48 Prozent. Bei FFG-geför-
derten Forschungsvorhaben machen
Dienstleistungsprojekte mittlerweile
einen Anteil von 19 Prozent aus. Eine
Rolle dabei hat sicher die Dienstleis-

tungsinitiative gespielt, die 2009 vom
damaligen Wirtschaftsministerium
ins Leben gerufen wurde.
Die schiefe Wahrnehmung hängt
wohl hauptsächlich damit zusam-
men, dass Innovation bei Dienstleis-
tungen etwas anderes bedeuten kann
als in der Technik. Es geht dabei nicht
so sehr um Produktinnovationen,
sondern häufig um die Verbesserung
von Prozessen in Organisationsstruk-
turen und imMarketing.

Dienstleistungen und Umsatz.
Allerdings ist Abgrenzung schwierig,
denn Dienstleistungen sind nicht
ausschließlich immateriell, genauso
wenig wie Sachgüter ausschließlich
materiell sind. Vielmehr handelt es
sich dabei um zwei Pole oder End-
punkte eines Kontinuums: Österrei-
chische Industriebetriebe erzielen
mit Dienstleistungen im Durch-
schnitt einen Umsatzanteil von 13
Prozent. In manchen Branchen wie
demMaschinenbau oder der Elektro-
und Elektronikindustrie liegt der An-
teil von Dienstleistungen am Umsatz
sogar noch deutlich darüber.
Innovationen bei Dienstleistungen

Wer von Innovation spricht, denkt an Tech-
nologie und die Sachgüterproduktion. Da-
bei übersieht man die F&E-Dynamik des
DIENSTLEISTUNGSSEKTORS. Wie gut
sich Innovation und Dienstleistung vertragen
können, zeigen erfolgreiche heimische Unter-
nehmensbeispiele.

DIENST
an der Wirtschaft

Moderne Technologien ermöglicht das
Anbieten von innovativen Dienstleistungen
für neue Personengruppen.

Auch die Pflege des kulturellen Erbes
profitiert von Forschung und Entwicklung –
hier ein automatischer Buchscanner.

DIENSTLEISTUNGEN
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Vier oberösterreichische Tüftler haben zuerst die
Fitness-App „runtastic“ entwickelt – und erst im
nächsten Schritt die dafür passende Hardware.

funktionieren in der Regel anders als
in der Technologie. Ein gutes Beispiel
dafür ist das junge, aber mittlerweile
zu Weltgeltung aufgestiegene, ober-
österreichische Unternehmen Run-
tastic. Von vier sportbegeisterten
Freunden, Studenten bzw. Absolven-
ten an der FH Hagenberg, 2009 ge-

gründet, stand amBeginn die Idee zu
einerApp.MitUnterstützungder FFG
wurde eine Software entwickelt, die
sportliche Aktivitäten auf Smart-
phones oder Tablets aufzeichnet und
analysiert – etwa Ort, Wegstrecke,
Geschwindigkeit, Höhenmeter oder
Zeit. Diese Daten sollten auch über
Social Media geteilt werden können.
Erst in einem zweiten Schritt wurde

eine Hardware dazu entwickelt –
etwa Tracking-Systeme für Körper-
funktionen, Waagen mit Analyse von
Körperfett, Wasseranteil, Muskel- &
Knochenmasse, Brustgürtel, Fitness-
Schlaf-Armbänder, alles natürlich
vernetzt. In der Welt der Sachgüter-
produktionwäre es genau umgekehrt
gewesen: Da würde man zuerst die
Hardware entwickeln, und erst da-
nach die Dienstleistung.
Die Runtastic-Apps wurden mittler-
weile mehr als 85 Millionen Mal her-
untergeladen, 40 Millionen Benützer
sind bei Runtastic.com registriert.
Mittlerweile gibt es auchApps für Six-
Pack-Training, Monitoring der Herz-
frequenz und sogar Ernährung. Nach
dem kometenhaften Start haben die
vier Gründer im vergangenen Okto-
ber 50,1 Prozent des Unternehmens
andie deutscheAxel Springer AG ver-
kauft – ein Kaufpreis wurde damals
nicht genannt.
Wie innig verknüpft technologische
Innovationen und Dienstleistungs-
innovationen sein können, zeigen
auch viele andere erfolgreiche Bei-
spiele: Unter dem Titel „fun.tast.
tisch“ firmiert etwa der Einsatz von

Microsoft Surface in der Neuroreha-
bilitation bei Schlaganfallpatienten.
Ziel ist es dabei, ein innovatives Soft-
waresystem mit Erkennung von an-
greifbaren Objekten auf einem spezi-
ellen Tisch mit integriertem Bild-
schirm zu entwickeln. Auch soge-
nannte Augmented-Reality-Systeme
arbeiten im Bereich zwischen realer
und virtuellerWelt: Dabeiwerden auf
Tablets relevante Daten – etwa die
Dokumentation einer Maschine oder
Bezeichnungen von Sehenswürdig-
keiten – inAbhängigkeit von der Posi-
tion desObjektes in das aktuelle Live-
bild der Gerätekamera überblendet.
Das hat bereits reiche Anwendung in
der Industrie oder im Tourismus ge-
funden.
Dienstleistungsinnovationen par
excellence finden sich ebenfalls in
Bereichen wie E-Learning oder beim
Bewahren des kulturellen Erbes. Bei
Letzterem spielen zum Beispiel
Buchscanner mit automatischer
Blattwendeeinrichtung eine riesige
Rolle, die von österreichischen
Unternehmen wie Treventus Mecha-
tronics entwickelt und danach welt-
weit vertrieben werden. n

Innovative und
erfolgreiche
Software: von
Runtastic bis
fun.tas.tisch.

ZAHLEN & FAKTEN

DIE INNOVATIONSAUSGABEN
von innovativen Dienstleistungs-
unternehmen betragen laut
Statistik Austria im Durchschnitt
0,7 Prozent ihres Umsatzes. Der
Vergleichswert in der Sachgüter-
produktion liegt bei 3,2 Prozent.
Der Anteil der Dienstleistungs-
innovatoren, die eine öffentliche
Förderung bekommen haben,
beträgt 26,2 Prozent – im Sach-
güterbereich liegt der Wert bei
52,9 Prozent. Der Umsatz von
Dienstleistungsunternehmen
besteht im Durchschnitt zu
7,2 Prozent aus Produktneuhei-
ten, im Sachgüterbereich sind
es 17,6 Prozent.

UNTERNEHMEN im Dienstleis-
tungssektor führen am häufigs-
ten organisatorische Innovatio-
nen durch (36,1 Prozent der von
Statistik Austria im Jahr 2010
befragten Unternehmen), gefolgt
von Marketinginnovationen (28,6
Prozent), Prozessinnovationen
(27,9 Prozent) und Produktinno-
vationen (27,4 Prozent).
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F
orschung und Entwicklung
finden längst nicht mehr in
einer stillen Wissenschaft-
lerkemenate statt, sondern

imTeamund vor allem im internatio-
nalen Kontext: Eine Forschergruppe
allein hat nicht mehr alle Kompeten-
zen, um die komplexen Probleme
unserer Zeit lösen zu können, wegen
der starken Spezialisierung sitzen die
Experten für die verschiedensten Be-
reichweit verstreut in Europaundder
ganzen Welt. Um erfolgreich sein zu
können, müssen sich die Beteiligten
also zusammentun – und dabei hel-
fen unter anderem die Programme
der Europäischen Union.
Österreich positionierte sich in den
vergangenen Jahren dabei sehr gut:
Im siebten EU-Forschungsrahmen-
programm (2007–2013), dasmit rund
50,5 Milliarden Euro dotiert war, wa-
ren 3180 österreichische Forscher-
gruppen an 2291 Projekten (von
europaweit 22.341 Projekten) betei-
ligt – das bedeutet, dass heimische
Hochschulen, außerordentliche For-
schungsinstitute oder Unternehmen
ungefähr bei jedem zehnten europäi-
schen Forschungsprojektmit imBoot

waren. 352 Projekten standen sogar
unter österreichischer Leitung.
Aus diesen Projekten flossen rund
949 Millionen Euro an Forschungs-
mitteln aus Brüssel nach Österreich.
Bezogen auf Österreichs Beitragszah-
lungen in den gemeinsamen Topf be-
deutet das eine Rückflussquote von
imposanten 125 Prozent.

Grenzenlose Kontakte. Das Geld
ist dabei aber nur die eine Seite, min-
destens genauso wichtig sind – siehe
oben – die grenzüberschreitenden
Kontakte, die durch EU-Projekte an-
gebahnt bzw. gefestigt werden. Das
betrifft Universitätsinstitute genauso
wie kleine undmittlere Unternehmen
(KMU) und die Industrie. Ein schönes
Beispiel dafür ist das Projekt „BioMax
Eff“, in dem 13 Partner aus acht Län-
dern gemeinsam den Wirkungsgrad
von Biomassekesseln erhöhen und
die Emissionen senken wollen.
In diesem Technologiesegment, das
sowohl von europäischen als auch
von nationalen Gesetzen bestimmt
wird, wurden gemeinsame Messme-
thoden für den Praxiseinsatz erarbei-
tet, die die Basis für künftige höhere

Die Welt der Wissenschaft und Forschung
kennt keine nationalen Grenzen mehr.
Internationale VERNETZUNG lautet
das Gebot der Stunde.

Man forscht
nicht mehr
ALLEIN

ERC-Preisträgerin Friederike Range
(r.) erforscht gemeinsam mit Zsófia Virányi
das Verhalten von Wölfen.

INTERNATIONALISIERUNG
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Anforderungen sind. Ein europawei-
tes Problem ist zum Beispiel auch die
Barrierefreiheit von Eisenbahnen: In
dem Projekt „PubTrans4All“ hat der
Unternehmensberater Reinhard
Rodlauer ein Industriekonsortium
mit Weltmarktführern wie Siemens
oder Bombardier zusammenge-

bracht, um Einstiegshilfen für Roll-
stuhlfahrer zu konstruieren – und
zwar als Nachrüstung von alten Wag-
gons. Die Feuerprobe bestand das
System in bulgarischen Zügen, denn
dort sind die Einstiege besonders
eng.
Auch und gerade die Biomedizin ist
angesichts der Wissensexplosion in
diesem Bereich auf intensive Koope-

ration angewiesen: In dem Projekt
„Octips“ zum Beispiel tragen die je-
weiligen Spezialisten von der Medi-
zin-UniWien, der Charité Berlin oder
der Unik-Klinik Leuven ihr Wissen
über Eierstockkrebs zusammen – die
fünfthäufigste tumorbedingte Todes-
art bei Frauen. Mit vereinten Kräften
will man dahinterkommen, warum
es so viele Rückfälle gibt, die dann
nicht mehr auf sonst wirksame Che-
motherapien ansprechen.
EU-Projekte sind freilich nicht auf
Naturwissenschaften und Technolo-
gie beschränkt: Eines der größten
EU-Projekte unter österreichischer
Leitung nennt sich „WWWforEuro-
pe“ – das Kürzel steht für Wohlfahrt,
Wohlstand und Arbeit – und wird
vom Österreichischen Wirtschafts-
forschungsinstitut geleitet: 34 Pro-
jektpartner aus zwölf EU-Staaten
suchen in dem Zehn-Millionen-
Euro-Projekt nichts weniger als ein
neues ökonomisches Wachstums-
modell für Europa.
Ein besonders erfolgreiches Pro-
gramm, das im jüngsten EU-For-
schungsrahmenprogramm ins Leben
gerufen wurde, sind die Förderungen

des Europäisches Forschungsrates an
exzellente Forscher: die sogenannten
ERC-Grants. Forscher in Österreich
konnten bisher 109 solche Förderun-
gen (in mehreren Kategorien) lukrie-
ren – bezogen auf die Zahl der For-
scher ist Österreich damit das
fünfterfolgreichste Land in der EU.
Die Liste der Preisträger liest sich wie
ein Who’s who der heimischen Spit-
zenforscher – und einer von ihnen,
nämlich derMolekularbiotechnologe
Josef Penninger, brachte das Kunst-
stück zuwege, bereits zwei ERC-
Grants zugesprochen zu bekommen.
Auch viele Jungforscher bekommen
durch ERC-Grants die Chance, meh-
rere Jahre ihre eigenen Projekte
durchziehen zu können.
Unter ihnen ist Friederike Range, die
am Wolfforschungszentrum im nie-
derösterreichischen Ernstbrunn das
Verhalten und die kognitiven Fähig-
keiten von Wölfen und Hunden mit-
einander vergleicht.Die Tierewerden
zum Beispiel darauf trainiert, Aufga-
ben durch Anstupsen eines Touch-
screens zu lösen – ein Versuchsde-
sign, das Wölfen wie Hunden
offensichtlich großen Spaßmacht. n

Josef Penninger, Leiter des Instituts
für Molekulare Biotechnologie der ÖAW,
konnte schon zwei ERC-Grants erringen.

Vernetzung in Europa und darüber
hinaus ist mittlerweile in jedem Wissen-
schaftszweig ein Gebot der Stunde.

ERC-Grants:
Hohe Dichte an
exzellenten
heimischen
Forschern.

SERVICESTELLE FFG

DIE FFG Ist die zentrale Dreh-
scheibe und Servicestelle in
allen Fragen zu europäischen
und internationalen Forschungs-
programmen – z. B. durch
Beratung, durch Hilfe bei der
Projekteinreichung oder durch
Koordination mit nationalen
Förderprogrammen. In den
sieben Jahren des 7. EU-Rah-
menprogramms wurden mehr als
600 Informationsveranstaltungen
durchgeführt, die von 23.000
Interessierten besucht wurden.
In Summe wurden 44.000
Beratungen durchgeführt.
Das heuer gestartete EU-Rah-
menprogramm „Horizon 2020“
(2014–2020) ist mit rund 80
Milliarden Euro dotiert, als Kern-
ziele wurden wissenschaftliche
Exzellenz, Wachstum durch
Marktführerschaft und die Lö-
sung gesellschaftlicher Proble-
me definiert. Österreich hat sich
ein ambitioniertes Ziel gesetzt:
Die Rückflüsse an Fördergeldern
sollen noch weiter gesteigert
werden.
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m Jahr 1967 wurden mit der
Gründung der beiden For-
schungsförderungsfonds FWF
(für Grundlagenforschung) und

FFF (Forschungsförderungsfonds der
gewerblichen Wirtschaft) erstmals in
der Geschichte der Republik Öster-
reich klare Strukturen für eine staatli-
che Forschungsförderung geschaf-
fen. Ungefähr drei Jahrzehnte blieb
diese Konstruktion von zwei Förder-
töpfen, die weitestgehende Selbstver-
waltung pflegten, unangetastet.
In den späten 1990er-Jahren begann
sich das aber zu ändern: Mit der Zeit
wurden immermehr zusätzliche För-
deraktionen ins Leben gerufen – Mi-
nisterien schufen thematische Pro-
gramme, Kompetenzzentren und die
Technologie Impulse Gesellschaft
(TIG) wurden gegründet, die euro-
päischen Programme wurden nach
dem EU-Beitritt 1995 immer wichti-
ger, das Büro für internationale Tech-
nologiekooperationen (BIT) als Bera-
tungsstelle ins Leben gerufen. Das
zunehmende Unbehagen mit dieser
ausufernden Vielfalt – vielfach war
von „Förderdschungel“, von „Zer-
splitterung“ und von „Doppelgleisig-

keiten“ die Rede – mündete schließ-
lich in eine internationale
Evaluierung und eine umfassende
Prüfung durch den Rechnungshof.
Mit der Gründung der Forschungs-
förderungsgesellschaft FFG am 1.
September 2004 wurde der politische
Wille deutlich umgesetzt und eine
Reihe von Programmen und die bis
dahin getrennten Organisationen
FFF, TIG, BIT sowie Austrian Space
Agency ASA zusammengeführt.
Die Gründung der FFG fiel in eine
Boomzeit, in der die Fördermittel all-
jährlich um acht bis zehn und mehr
Prozent anstiegen. Im Jahr 2004
schüttete die FFG 224Millionen Euro
aus, 2010wurde erstmals die 400-Mil-
lionen-Euro-Marke übersprungen.
Parallel dazu stieg die Forschungs-
quote des Landes von 2,24 Prozent
des BIP im Jahr 2004 auf rund 2,80 im
Jahr 2010. Österreich katapultierte
sich damit von einem Nachzügler in
Europa in das vordere Drittel.
In diesen Jahren veränderte sich auch
die heimische Forschungslandschaft
grundlegend: Die Zahl der in For-
schung und Entwicklung beschäftig-
ten Menschen wuchs von 38.894 im

Durch die Gründung der Forschungsförde-
rungsgesellschaft FFG vor genau zehn Jahren
wurde ÖSTERREICHS FORSCHUNGS-
LANDSCHAFT nach mehreren Jahrzehnten
ohne Reformen grundlegend verändert.

One-Stop-Shop
für die
FORSCHUNG

COMET-KOMPETENZZENTREN IN ÖSTERREICH

Henrietta Egerth und Klaus Pseiner sind seit zehn Jahren Geschäftsführer
der FFG und damit für die größte österreichische Forschungsförderungsagentur
verantwortlich.

JUBILÄUM
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Jahr 2002 auf 61.171 (2011). Die Zahl
der forschenden Firmen stieg in die-
sem Zeitraum von 1942 auf 3384, die
Beteiligungen an FFG-geförderten
Projekten sogar von 1380 (2004) auf
4977 (2013).Mit anderenWorten: Die
Forschungsbasis wurde im vergange-
nen Jahrzehnt deutlich verbreitert.

Gleichzeitig veränderten sich auch
viele Strukturen. Einschneidend war
die Gründung des Österreichischen
Kompetenzzentrenprogramms Co-
met im Jahr 2006, in dem Universitä-
ten, außeruniversitäre Forschungs-
einrichtungen und Unternehmen
intensiv zu bestimmten Themen ko-
operieren. Aktuell gibt es fünf große
K2-Zentren, 15 K1-Zentren und 29

kleinere K-Projekte (siehe Grafik);
seit dem Jahr 2008 werden in diese
Zentren deutlich mehr als eine Mil-
liarde Euro (davon die Hälfte von der
öffentlichen Hand) investiert. Die
Vernetzung der einzelnen Akteure
nahm nicht zuletzt durch die Comet-
Zentren stark zu. Einen ungeahnten
Boomerlebte zudemdieKooperation
heimischer Forscher mit ausländi-
scher Partnern in den EU-For-
schungsrahmenprogrammen.

Steiniger Weg zum Leader. Die
Finanz- undWirtschaftskrise 2008 so-
wie die laufende Budgetkonsolidie-
rung bereiteten dem rasanten Auf-
holprozess allerdings ein Ende.
Seither stieg die Forschungsquote
nur mehr marginal, Gleiches gilt für
die Forschungsförderungsbudgets.
Viele Forscher und Firmen setzten in
dieser Situation große Hoffnung auf
die im März 2011 von der Bundesre-
gierung beschlossene FTI-Strategie.
Der Untertitel war gleichzeitig Pro-
gramm: „Auf dem Weg zum Innova-
tion Leader.“ Österreich bekräftigte
darin das Ziel, bis zum Jahr 2020 in
die Spitzengruppe der europäischen

Staaten vorzustoßen. Der Weg dort-
hin ist steinig. Das wird in allen rele-
vanten internationalen und europäi-
schen Rankings deutlich sichtbar, in
denen Österreich Jahr für Jahr leicht
zurückrutscht.
Im Detail wird die Entwicklung all-
jährlich vom Rat für Forschung und
Technologieentwicklung analysiert.
Laut dem aktuellen Bericht reicht die
Dynamik nicht aus, um die selbst ge-
steckten Ziele – etwa die Steigerung
der Forschungsquote bis 2020 auf
3,76 Prozent – zu erreichen. Die größ-
ten Defizite sieht der Forschungsrat
in der Forschungsfinanzierung – hier
herrsche „Stagnation ohne Aussicht
auf Verbesserung“, hieß es. Weiters
müssten die Rahmenbedingungen
für Firmengründungen verbessert
und der private Anteil der For-
schungsausgaben erhöht werden.
Die wohl größte Baustelle sieht der
Forschungsrat im Bildungssystem –
und damit eng zusammenhängend
im Stellenwert von Wissenschaft und
Forschung in der Gesellschaft: Dieser
ist laut Umfragen nicht allzu hoch,
und es gibt sogar Anzeichen, dass er
derzeit sinkt. n

Ein steiniger
Weg zum
europäischen
Innovation
Leader.

WIE FORSCHUNGS­
FÖRDERUNG WIRKT

HEBELWIRKUNG.Ein Euro För­
derung durch die FFG (Barwert)
bewirkt deutlich mehr als zehn
Euro zusätzliche Umsätze bzw.
Lizenzerlöse.

ADDITIONALITÄT. 81 Prozent
der Forschungsprojekte wären
ohne Förderung nicht oder nur
in deutlich geringerem Ausmaß
realisiert worden.

EXPORTE. Je höher die For­
schungsaufwendungen eines
Unternehmens sind, umso höher
ist typischerweise die Export­
quote.

BESCHÄFTIGUNG. Unternehmen,
die in der Krise in F&E investiert
haben, haben bei der Beschäf­
tigung trotz der schwierigen
Zeiten zugelegt.

FFG AUF EINEN BLICK

DIE ÖSTERREICHISCHE FOR-
SCHUNGSFÖRDERUNGS-
GESELLSCHAFT FFG ist die
Anlaufstelle für wirtschaftsnahe
Forschung und Entwicklung
in Österreich. Ihr Ziel ist die
Stärkung des Innovationsstand­
ortes Österreich im globalen
Wettbewerb und die nachhaltige
Absicherung der Arbeitsplätze
und des Wohlstands.

FÖRDERBUDGET: 510 Millionen
Euro (Stand September 2014)
FÖRDERPROJEKTE: mehr als
3000 pro Jahr
RUND 250 MITARBEITERINNEN
und Mitarbeiter (davon rund 60
Prozent Frauen)
EIGENTÜMER: Republik Öster­
reich (BMVIT und BMWFW)
GEGRÜNDET am 1. Sept. 2004
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D
er Anfang war bescheiden:
1968, im ersten Jahr seines
Bestehens, konnte der For-
schungsförderungsfonds

der gewerblichenWirtschaft, FFF, ge-
rade einmal 23,5Mio. Schilling (1,709
Mio. Euro) an Fördermitteln bewilli-
gen. Aber immerhin: Ein Anfang für
eine professionelle Forschungsförde-
rung in Österreich war gemacht.
Die Forscher hatten schon mit Unge-
duld darauf gewartet, dass die Politik
nach jahrelangen Diskussionen end-
lich grünes Licht für die beidenFonds
FFF und FWF (für Grundlagenfor-
schung) gibt. Folglich trudelte eine
unglaubliche Flut an Anträgen her-
ein, die das vorhanden Budget um
mehr als das Zehnfache überstieg.
Die Nummer eins auf der Liste jener
Glücklichen, denen in der ersten Ver-
gaberunde eine Förderung zugespro-
chenwurde,war dasÖsterr. Gießerei-
Institut (ÖGI) in Leoben. Und zwar
gleich für zwei Projekte: „Erprobung
neuer Verfahren fremder Herkunft
hinsichtlich ihrer Einsatzmöglichkei-
ten in der österr. Gießerei-Industrie“
und „Durchführung verschiedener
Arbeiten zur Verbesserung der Pro-
dukte der Gießerei-Industrie (Zusät-
ze, Einsatzmaterial, Schmelzbehand-
lungsverfahren, Gußformen, usw.)“.
Recht vielsagend sind diese Titel ja
nicht – und ob so unbestimmte For-
schungsvorhaben heute bei der ge-
strengen Jury der FFF-Nachfolge-
organisation FFG durchgehen
würden, darf stark bezweifelt werden.
Dennoch: Aus diesenProjekten ist of-
fensichtlich etwas herausgekommen,
die Ergebnisse waren zumindest ein
Steinchen bei der Weiterentwicklung

des 1954 gegründetenÖGI, das heute
noch besser dasteht als jemals zuvor.
Gießerei – das ist die uralte Kunst,
glühend heiße Metallschmelze in
einer Form zu gießen, auf dass
brauchbare und haltbare Produkte
daraus entstehen – ist eine immens
wichtige Technologie: Es werden
nicht nur so simple Gegenstände wie
metallene Schlüsselanhänger gegos-
sen, sondern auch so komplizierte
Gegenstände wie Zylinderkurbelge-
häuse mit unzähligen Hohlräumen
und Querverstrebungen.

Unglaubliche Verfahren. In der
industriellen Praxis geht das unge-
heuer schnell: Da werden Tonnen an
Metallen in riesigen Öfen erhitzt, die
Schmelze wird mit einem Druck von
bis zu 1000 bar in weniger als einer
Zehntelsekunde in die Kokille (wie-
derverwendbare Gussform) gepresst,
und ein paar Sekunden später ist der
Teil erstarrt. Es gibt beinahe unglaub-
liche Verfahren – wie das „Schleuder-
gießen“ von Rohren: Dabei wird flüs-
siges Metall in eine sich drehende
runde Kokille geschleudert, das Me-
tall lagert sich am Rand ab, so ent-
steht sukzessive ein (nahtloses) Rohr.
Neue Methoden werden heutzutage
in Computersimulationen optimiert
und im hauseigenen Gießerei-Tech-
nikum gleich ausprobiert, die Ergeb-
nisse werden durch technische Com-
putertomografie überprüft. Mit
diesen Kompetenzen ist das ÖGI
jedenfalls heute ein gefragter Know-
how-Spender für die Industrie, ein
begehrter Partner bei EU-Projekten –
und natürlich auch ein Stammkunde
der FFG. n W
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Glühend heiß
in die Gussform

Erfinder
einst & jetzt

Sofort nach der
Gründung des FFF
stellte das Institut

einen Antrag für ein
Forschungs-

projekt . . .

. . . und bekam
als allererster

Forschungsträger
den Zuschlag für
eine öffentliche

Förderung.

Das Österr.
Gießerei-Institut
(ÖGI) zählt zu den
traditionsreichs-
ten kooperativen

Forschungszentren
des Landes.

45 Gießereibetriebe
mit 7000 Mitarbei-
tern beteiligen sich
an gemeinsamen

Projekten.
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FORSCHUNG WIRKT.

Die FFG ist Ihr Partner für Forschung und Entwicklung. Wir helfen Ihnen, Ihr innovatives Poten-
tial optimal zu erschließen und durch neues Wissen neue Chancen am Markt wahrzunehmen.
Besuchen Sie Ihre Zukunft unter www.ffg.at
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